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  Du hast mir die Liebegeschenkt


  Jane Toombs


  1. KAPITEL


  Der abendliche Verkehr auf dem Capitol Beltway war nicht stärker als sonst, doch Steve Henderson hatte einen anstrengenden Fall hinter sich und war erschöpft. Zu allem Überfluss summte jetzt auch noch das Rufgerät.


  Aus Sicherheitsgründen nahm der Geheimdienst, für den er arbeitete, nie per Handy Kontakt zu ihm auf. Das Signal bedeutete, dass er die Autobahn verlassen und ein Münztelefon suchen musste. Leise fluchend nahm Steve die nächste Ausfahrt.


  Kurz darauf entdeckte er ein öffentliches Telefon am Straßenrand.


  Normalerweise mied er solche Apparate, doch jetzt warf er nur einen flüchtigen Blick auf die Umgebung und tippte die Nummer seiner Dienststelle ein.


  “Einundfünfzig”, nannte er seine Codenummer. “Was gibt es?” Stirnrunzelnd hörte er zu und fragte schließlich: “Ins Kinnikee Hospital? Warum das denn?”


  Verwirrt und in Gedanken bei Kim verließ er die Telefonzelle.


  Wie war sie nach Kinnikee gekommen? Das lag zwar in Maryland, aber sie wohnte nicht in der Gegend. Seit ihrer Scheidung vor drei Jahren hatte Steve Kim nicht mehr gesehen. Warum hatte sie im Krankenhaus seinen Namen und die Nummer der Tarnfirma “Riggs and Robinson” genannt, über die man seine Dienststelle erreichte? Erstaunlich, dass sie sich nach so langer Zeit überhaupt noch daran erinnert hatte. Und wieso hatte sie ihn und nicht Malengo verständigen lassen?


  Denn seines Wissens nach, war sie zuletzt noch mit Malengo zusammen gewesen, diesem schleimigen Kerl, wegen dem sie ihn damals verlassen hatte.


  Und jetzt war sie tot.


  Er musste hinfahren. Steve stieg in seinen unauffälligen schwarzen Wagen und machte sich auf den Weg zum Kinnikee Hospital.


  Vor dem Krankenhaus angekommen, ließ er eine Ambulanz mit zuckenden Lichtern passieren, parkte und ging durch den Eingang der Notaufnahme. Die Dame an der Auskunft schickte soeben einen Mann in den zweiten Stock.


  “Ich wurde angerufen”, sagte Steve, als er an der Reihe war, und nannte seinen Namen. “Francine Henderson ist gestorben, und ich bin ihr … nächster Angehöriger.”


  Während die Angestellte in den Unterlagen nachsah, erinnerte er sich daran, dass Francine sich schon kurz nach der Hochzeit Kim genannt hatte. Das passte angeblich besser zu ihr. Seither durfte niemand mehr ihren richtigen Vornamen benutzen.


  “Gehen Sie bitte ins Wartezimmer”, sagte die Frau jetzt und wandte sich bereits dem Nächsten hinter ihm zu. “Es kommt gleich eine Schwester zu Ihnen.”


  Das Wartezimmer der Notaufnahme war überfüllt. Steve lehnte sich an die Wand und sah sich um. Kein bekanntes Gesicht, schon gar nicht Malengo. Noch immer wollte es nicht in seinen Kopf, dass Kim tot war. Was war passiert?


  Endlich öffnete eine rothaarige Schwester die Tür und rief seinen Namen.


  Steve stieß sich von der Wand ab und ging zu ihr. Die Frau sah noch erschöpfter aus, als er sich fühlte - falls das überhaupt möglich war.


  “Ich heiße Victoria”, sagte sie. “Kommen Sie bitte mit.” Sie führte ihn in einen kleinen Raum. “Es tut mir sehr Leid, Mr. Henderson”, fuhr Victoria fort, “wir haben alles Menschenmögliche getan, leider vergebens. Wir konnten Ihre Frau nicht retten. Der Arzt ist im Moment beschäftigt. Sobald er frei ist, erklärt er Ihnen…”


  Obwohl Steve bereits gewusst hatte, dass Kim tot war, schien er es erst jetzt tatsächlich zu realisieren. Ihr Tod schmerzte ihn so sehr, dass er nicht einmal hörte, was die Schwester sagte. Nach der Scheidung hatte er nichts für Kim gefühlt - und dennoch war es ein Schock, dass sie nicht mehr am Leben war.


  Steve erinnerte sich daran, dass er einst geglaubt hatte, sie zu lieben. Trotz aller Probleme zwischen ihnen, Ihren Tod hatte er ihr niemals gewünscht.


  Arme Kim. Sie war ein Waisenkind ohne Geschwister gewesen. Und zuletzt schien sie niemanden mehr gehabt zu haben - nur ihn, den Mann, den sie vor Jahren verlassen hatte. Was war mit ihr und Malengo geschehen? Hatte sie nach dieser langen Zeit endlich seine wahre Seite erkannt?


  “Ich will nicht auf den Arzt warten”, bemerkte Steve schließlich und versuchte, seine Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt zu richten. “Er kann mir wohl kaum mehr sagen als Sie.”


  Victoria zögerte. “Stimmt. Mr. Henderson, es ist nur so, dass Sie Ihre Frau noch identifizieren müssen. Falls Sie dazu in der Lage sind, führe ich Sie hin.”


  Steve nickte. Sicher, das schaffte er.


  Sobald er diese traurige Aufgabe hinter sich gebracht hatte, folgte er Victoria, die ihn durch diverse Gänge des Krankenhauses führte. In Gedanken sah er noch Kims Gesicht, das endlich friedlich wirkte. Wohin gingen sie eigentlich?


  Wahrscheinlich wollte ihm die Schwester Kims Sachen aushändigen. Darauf hatte er sicher ein Anrecht, da Malengo sie nicht geheiratet hatte.


  Steve verschwieg ganz bewusst, dass Kim nicht mehr seine Frau gewesen war.


  Als Geheimagent lernte man, niemals freiwillig Informationen zu liefern. Kim hatte sicher einen Grund gehabt, warum sie ausgerechnet ihn verständigen ließ, und bevor er diesen Grund nicht kannte, schwieg er lieber.


  „Ich war gestern die ganze Zeit bei ihr, seit sie nach dem Unfall eingeliefert worden war”, sagte Victoria.


  Steve nickte schweigend.


  “Vielleicht wollen Sie im Moment nicht mehr hören”, meinte Victoria mitfühlend. “Wenn Sie etwas wissen wollen, fragen Sie mich bitte, einverstanden?”


  Er nickte erneut und war froh, dass er sich jetzt nicht unterhalten musste. Er war todmüde, und bevor er Kims Tod nicht einigermaßen begriffen hatte, legte er keinen Wert auf nähere Details.


  Sie fuhren mit dem Aufzug nach oben. Vor einer Station bat Victoria ihn zu warten. Er lehnte sich wieder an die Wand und schloss die Augen. Neben den typischen Geräuschen eines Krankenhauses hörte er Babys weinen. Ein Jammer, dass Kinder krank wurden. Zum Glück waren seine Nichte und sein Neffe gesund.


  Hätte er sich doch bloß bei seiner Schwester und ihrer Familie in Nevada entspannen können!


  Steve kam erst durch Victorias Stimme wieder zu sich. Offenbar war er im Stehen eingeschlafen.


  “Strecken Sie die Arme aus”, verlangte sie.


  Benommen gehorchte er und zuckte zusammen, als sie ihm ein Baby in die Arme legte.


  “Ich war während der Geburt bei Francine”, erklärte Victoria. “Wir waren alle sehr froh, dass dem Kind nichts zugestoßen ist. Ein Wunder.”


  Kim hatte vor ihrem Tod ein Baby auf die Welt gebracht? Steve schluckte, als er begriff, dass Victoria ihn für den Vater hielt. “Unmöglich”, murmelte er und gab ihr das Baby zurück. “Völlig unmöglich.”


  Victoria drückte das Baby an sich. Steve Henderson tat ihr so Leid, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Was musste der arme Kerl jetzt durchmachen! Das war sicher alles zu viel für ihn. Der Mann hatte gerade erfahren, dass seine Frau gestorben war. Wie sollte er sich da über ein Baby freuen?


  “Ich verstehe schon”, versicherte sie beruhigend. Obwohl sie stets versuchte, unbeteiligt zu bleiben, gelang ihr das nicht immer. Genau deshalb brauchte sie dringend Urlaub. Oft genug hatte sie sich die Nöte ihrer Patienten zu sehr zu Herzen genommen. Jetzt war sie einfach nur noch erschöpft. “Wir haben bei der Kleinen alle nötigen Untersuchungen durchgeführt und sie beobachtet. Sie können das Baby mitnehmen. Haben Sie jemanden, der sich darum kümmert?”


  Er schüttelte wieder den Kopf. “Das Baby …” setzte er an, sprach jedoch nicht weiter.


  Obwohl Victoria sich vorgenommen hatte, nie wieder aus dem Augenblick heraus zu handeln, hielt sie sich an das Versprechen, das sie der Sterbenden gegeben hatte. “Hören Sie, Mr. Henderson. Ich trete morgen einen dreimonatigen Urlaub an. Wenn Sie möchten, kümmere ich mich einige Tage um das Baby, bis Sie jemanden finden.”


  Steve wollte schon ablehnen und alles erklären, überlegte es sich dann aber anders. Kim hatte gewusst, dass er nicht der Vater war, aber trotzdem so getan, als wäre sie noch mit ihm verheiratet. Im Krankenhaus sollte man ihn für den Vater halten, damit er das Kind beschützt. Vor Malengo? Vermutlich war dieser Mistkerl der Vater.


  Steve musste Kims letzten Willen respektieren und gleichzeitig herausfinden, warum sie ihn in diese Lage gebracht hatte.


  “Ich kenne Ihren Namen noch nicht”, sagte er zu der rothaarigen Schwester.


  “Reynaud. Victoria Reynaud.”


  “Ich nehme Ihr Angebot an, Miss Reynaud. Und vielen Dank.”


  “Victoria”, sagte sie. “Das macht es einfacher”


  “Steve”, entgegnete er.


  “Haben Sie denn die nötigen Sachen für das Baby?” fragte sie.


  “Welche nötigen Sachen?”


  Sie sah ihn etwas irritiert an, meinte jedoch nur: “Eine Tragetasche, Windeln, Babynahrung, Fläschchen, das ganze Programm. Wenn Sie nichts davon haben, müssen wir erst mal einkaufen gehen…”


  “Tja, das müssen wir wohl.”


  Victoria entschied, Steves sonderliches Verhalten mit dem Schock zu begründen, den er sicherlich durch den Tod seiner Frau erlitten hatte. Während er die verschiedenen Formulare im Krankenhaus ausfüllte und Kims Beerdigung veranlasste, wirkte er wie in Trance. Schließlich bekam er noch Kims Habseligkeiten und er und Victoria, die das Baby trug, verließen das Krankenhaus.


  Steve dachte angestrengt nach. Normalerweise bestimmte er stets, was geschah, doch das hier war alles andere als “normal”. Er war nicht auf Kims Tod und noch viel weniger auf ihr Kind vorbereitet gewesen. Ein sonderbares Gefühl hatte ihn überkommen, als er das federleichte Bündel für einen Moment hielt.


  Die Kinder seiner Schwester waren schon älter gewesen, als er das erste Mal mit ihnen zu tun hatte, noch kein Jahr alt, aber schon hellwach, aktiv und in der Lage, sich verständlich zu machen. Dieses Baby jedoch war völlig hilflos. Er konnte froh sein, dass er die Rothaarige bei sich hatte.


  “Mein Wagen steht im Parkhaus”, sagte Victoria, doch Steve schien sie gar nicht zu hören. Daher wiederholte sie es und fügte hinzu: “Haben Sie auch einen Wagen?”


  Er schaute sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen, und nickte. “Wir nehmen meinen. Morgen fahre ich Sie dann her, damit Sie Ihren Wagen holen können.”


  Er fragte nicht, ob es ihr recht war - er bestimmte einfach. Vielleicht lag es am Schock? Victoria hoffte, dass der Mann ansonsten umgänglicher war, denn sie hatte keine Lust, sich auch nur einige Tage über einen Kerl zu ärgern, der sie herumkommandierte. Von solchen Typen hatte sie mehr als genug.


  Wenn man bedachte, wie sehr sie sich auf diesen Urlaub gefreut hatte, war sie offenbar eine Verrückte. Sie hätte ja sonst wohl kaum ihre Hilfe angeboten.


  Seufzend drückte Victoria das leise wimmernde Kind an sich. Und schwor sich, das mutterlose Baby erst dann zu verlassen, wenn sie es in guten Händen wusste.


  Steve blieb neben einem schwarzen PKW stehen und sah sich um, ehe er ihr die Tür aufschloss. Wonach hielt der Mann Ausschau? Hier trieb sich doch niemand herum. Der Parkplatz war sicher.


  Als sie losfuhren, fragte Victoria: “Könnten wir bei meiner Wohnung vorbeifahren, damit ich ein paar Sachen einpacke?”


  “Jetzt nicht. Kaufen Sie alles Nötige.”


  Victoria unterdrückte eine scharfe Antwort. Ganz ruhig, befahl sie sich. Ein lauter Wortwechsel hätte nur das Baby verunsichert, und sie wollte schließlich, dass es der Kleinen gut ging.


  “Dann fahre ich morgen zu meiner Wohnung, nachdem ich meinen Wagen geholt habe”, erklärte sie versöhnlich.


  Er brummte nur. Erst nach einer Weile sprach er wieder. “Sie haben einen Unfall erwähnt. Was ist mit Kim passiert?”


  “Kim?”


  “Francine. Sie wollte Kim genannt werden.”


  “Soweit ich weiß, waren zwei Autos beteiligt. Francine, also Kim, war allein in ihrem Wagen. Ich glaube, dass auch Leute aus dem anderen Wagen bei uns in der Notaufnahme waren. Genau kann ich das aber nicht sagen, denn ich war zu sehr mit Ihrer Frau beschäftigt, dass ich nic ht darauf geachtet habe.” Sie warf ihm einen Blick zu. “Als sie eingeliefert wurde, hatten bereits die Wehen eingesetzt.”


  “Ich war beruflich unterwegs und wurde erst auf dem Beltway verständigt.”


  Das erklärte, wieso seine Frau versucht hatte, selbst zum Krankenhaus zu fahren. Andererseits mussten die beiden doch gewusst haben, wann der Geburtstermin war. Seltsam, dass sie sich nicht darauf vorbereitet hatten.


  “Und Sie haben nicht einmal ein Bettchen?” fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  Victoria lehnte den Kopf an die Nackenstütze, schloss die Augen und erstellte in Gedanken eine Liste aller nötigen Dinge. Heute Abend würde sie kein Bettchen mehr kaufen, sondern eine Tragetasche. Das würde für die ersten Tage sicherlich genügen.


  Plötzlich berührte sie jemand am Arm und rief ihren Namen. Ruckartig wurde sie wach und fürchtete schon, das Baby fallen gelassen zu haben. “Ich bin wohl eingeschlafen”, sagte sie erleichtert, als sie feststellte, dass die Kleine unversehrt in ihren Amen lag.


  Sie parkten jetzt vor einem Drugstore, der rund um die Uhr geöffnet hatte.


  “Ich komme mit hinein”, sagte Steve. “Sie suchen die Sachen für das Kind und sich zusammen, und ich schiebe den Wagen und bezahle.“


  Steve Henderson schien es offensichtlich gewöhnt zu sein, Befehle zu erteilen.


  Doch Victoria war zu erschöpft, um ihm zu erklären, was ihrer Meinung nach ein höfliches Verhalten war.


  Vor Müdigkeit konnte Victoria sich kaum darauf konzentrieren, was das Baby brauchte, aber schließlich hatte sie alles beisammen. Und was brauchte sie selbst? Sie suchte Toilettenartikel aus und ein langes T-Shirt zum Schlafen.


  Während Steve bezahlte, kämpfte sie einmal mehr gegen die bleierne Müdigkeit an. Endlich nahm er die Tüten und Victoria fing mit ihm zum Wagen hinaus.


  “Wir sollten den Kindersitz befestigen”, schlug sie vor.


  „Das kann warten. Ich wohne ganz in der Nähe und brauche dringend Schlaf.”


  Da sind wir schon zwei, dachte sie und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken.


  Und wer von uns wird vermutlich schlafen? Sicher nicht die Person, die angeboten hat, sich um das Baby eines Fremden zu kümmern.


  Victoria konnte kaum ihre Augen offen halten. Wie durch einen Nebel bekam sie mit, dass sie durch ein Tor mit einem Wächter in eine gesicherte Wohnanlage fuhren und Steve den Wagen in einer Garage abstellte.


  Nachdem sie ausgestiegen war, öffnete Steve eine Tür, die von der Garage direkt in die Küche seines Hauses führte, und ließ Victoria hinein. Während er die Sachen aus dem Kofferraum holte, blickte sie sich gähnend in der modernen Küche um, die nicht so aussah, als wäre sie jemals benutzt worden. Keine Spur von Lebensmitteln oder irgendwelchen Haushaltsgeräten. Ein Pizza-Service-Mann.


  Während Steve Tüten und Kartons hereinschleppte, begann das Baby zu weinen. Zum Glück hatte man ihnen im Krankenhaus ein fertiges Fläschchen mitgegeben.


  “Ich brauche den Fläschchenwärmer“, sagte sie zu Steve.


  Er blieb stehen. “Aha, und wie sieht der aus?”


  “Leeren Sie alles auf die Theke, und ich zeige ihn Ihnen. Und suchen Sie bitte auch den Schnuller.”


  Während sie den Fläschchenwärmer anschloss, fand Steve den Schnuller und hielt ihn dem Baby hin. Es öffnete den Mund und schrie aus voller Kehle. “Was ist denn los?” fragte er und wich zurück.


  “Hungrig, nass, schmutzig oder vielleicht auch nur unglücklich, weil es das mütterliche Paradies verlassen musste. Wenn Sie die Tragetasche in mein Zimmer stellen, kümmere ich mich um alles andere. Ich nehme doch an, dass Sie hier mehr als nur ein Schlafzimmer haben?”


  Er lächelte müde. „Ja, auch wenn es klein ist”, erwiderte er und verließ die Küche.


  Während Steve das Bettchen in der Tragetasche vorbereitete, stellte er erleichtert fest, dass das Baby aufgehört hatte zu weinen. Danach zog er sich in sein Zimmer zurück, zog sich aus, schlüpfte in die Pyjamahose, fiel ins Bett und schlief auf der Stelle ein.


  Jämmerliches Schreien eines Kindes weckte ihn aus wirren Träumen. Es war noch dunkel. Der Wecker zeigte vier Uhr. Er wartete, doch das Weinen verstummte nicht. Victoria konnte bei ein em solchen Krach doch nicht schlafen.


  Oder doch?


  Seufzend stemmte Steve sich aus dem Bett und tappte den Korridor entlang.


  Die Tür des Gästezimmers stand offen. Das Bett war leer, ebenso die Tragetasche. Stimmte etwas mit dem Baby nicht? Er fand die beid en in der Küche, wo Victoria das Kind auf dem Tisch wickelte.


  “Ein Mädchen”, stellte er überrascht fest.


  “Das habe ich Ihnen doch gesagt.”


  Stimmt, jetzt erinnerte er sich wieder. Gestern Abend hatte er offensichtlich nicht richtig denken können. Offenbar war er nicht nur taub, sondern auch blind gewesen, denn es war ihm nicht aufgefallen, wie attraktiv Victoria war. Ihr T-Shirt war eigentlich viel zu groß, reichte jedoch nur bis zur Mitte ihrer Schenkel und entblößte die wohlgeformten Beine. Und als sie sich zu dem Baby beugte, bot sie Steve einen verlockenden Blick auf ihre Brüste.


  Prompt reagierte er und war heilfroh, dass die alte Pyjamahose, die er anhatte, sehr weit geschnitten war.


  “Die Kleine heißt Heidi”, fuhr Victoria fort, befestigte die Windel und hob das Baby hoch. Es hörte endlich zu schreien auf und weinte nur noch leise.


  „Heidi?” wiederholte er verblüfft.


  “Ihre Frau wollte, dass das Kind Heidi Angela Henderson heißt. Haben Sie denn nicht über Namen gesprochen?”


  Er hatte keine Ahnung, wie Kim auf den Namen Heidi gekommen war. Aber seine Mutter hatte Angela geheißen, und das rührte ihn. “Henderson?” fragte er.


  “So habe ich die Geburtsurkunde ausgefüllt”, erwiderte Victoria. “Wieso? Sie heißen doch Henderson, oder?”


  “Äh, ja. Ich war nur überrascht”, erwiderte er. “Ich meine, dass Babys so schnell einen Namen bekommen.”


  Aus ihren Augen, die ungewöhnlich golden und grün schimmerten, traf ihn ein sanfter Blick. “Ihre Frau befand sich in einem so schlechten Zustand, dass wir so viel von ihr erfahren mussten, wie nur möglich war. Ich glaube, sie hat bloß durchgehalten, bis sie die notariell beglaubigten Papiere unterschrieben hatte.”


  “Was für Papiere?”


  “Steve, Sie scheinen gestern Abend wohl nicht viel mitbekommen zu haben.


  Ihre Frau wollte, dass Sie Vormund des Kindes werden. Wir haben uns darum gekümmert.”


  Wovor hatte Kim dieses Kind bewahren wollen? “Ist es nicht ungewöhnlich, mich zum Vormund zu bestellen?”


  Victoria zuckte mit den Schultern. “Wieso ungewöhnlich? Sie sind der Vater.”


  Er betrachtete das winzige Köpfchen des Kindes, das seiner Meinung nach niemandem ähnlich sah, den er kannte. Das Mädchen hatte rote Haare, rot wie Kims. Und auch wie Victorias …


  Nach der Scheidung hatte er sich geschworen, sich nie wieder mit einer Rothaarigen einzulassen. Und jetzt hatte er gleich zwei am Hals, allerdings nur vorübergehend.


  Victoria holte das Fläschchen aus dem Wärmer, setzte sich und fütterte das Baby. “Ist ganz einfach, sehen Sie?” fragte sie lächelnd. „Väter sollten sehr früh lernen, sich um ihre Kinder zu kümmern.“


  “Aber nicht so früh. Sie ist unwahrscheinlich klein.”


  “Babys sind nicht zerbrechlich, Steve. Man muss sie nur richtig halten, und das lernt man schnell. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.”


  Er wich kopfschüttelnd zurück.


  Victoria genoss es zu sehen, wie schnell aus dem herrischen Macho ein nervöser Vater geworden war. Gestern Abend war ihr aufgefallen, wie verkrampft er war, doch das war unter den gegebenen Umständen verständlich gewesen. In seiner Küche wirkte Steve Henderson mit dem zerzausten Haar und der Pyjamahose, die ihm jeden Moment von den Hüften zu rutschen drohte, schon ganz anders. Er war ein attraktiver Mann, blond, groß und muskulös.


  Kurz: Ein Mann, in dessen Haus sie nicht einmal vorübergehend wohnen sollte.


  Je schneller er jemanden für das Kind fand, desto besser war es. Trotzdem drückte Victoria die kleine Heidi beschützend an sich.


  “Kümmern Sie sich um sie”, hatte die Sterbende gebeten. Genau das tat Victoria jetzt - und dennoch sollte dies nicht zum Dauerzustand werden. Heidis Vater musste jemanden suchen, der ihren Platz einnahm.


  “Wird sie still sein, wenn sie satt ist?” fragte Steve jetzt.


  “Hoffen wir es. Jedes Baby verhält sich anders. Wir müssen Heidi erst genauer kennen lernen. Manche Kinder schreien gern.”


  Steve sah auf die Uhr. Es war noch zu zeitig, um in der Dienststelle anzurufen.


  Das wollte er jedoch so bald wie möglich machen. Kim hatte Malengo offenbar verlassen, und er musste den Grund erfahren. Dann erst konnte er beurteilen, warum Kim ihn in diese Sache hineingezogen hatte. Denn schließlich hatte sie ihn nicht nur als Heidis Vater, sondern auch als Vormund angegeben.


  So lange er für das Kind verantwortlich war, brauchte er jemanden, der die Kleine versorgte. Victoria war dazu in der Lage. Warum also sollte er sie ersetzen? Je weniger Leute Bescheid wussten, desto besser.


  Während er sich ins Schlafzimmer zurückzog, redete er sich ein, dass das gar nichts mit Victorias grüngoldenen Augen oder ihren verlockenden Rundungen zu tun hatte. Victoria war Krankenschwester und konnte sich daher bestens um ein Baby kümmern. Und mussten Schwestern nicht ähnlich wie Ärzte über ihre Patienten schweigen? In dieser Situation brauchte er bestimmt niemanden, der zu viel redete.


  Wenn er sie bei sich behielt, lag das nur an ihren Vorzügen und damit meinte er nicht jene, die das T-Shirt verhüllte.


  2. KAPITEL


  Steve erwachte von einem Sonnenstrahl, der durch die Jalousie hereinfiel. Neun Uhr? So lange schlief er nie. Er stand auf und wollte Kaffee machen, als ihm einfiel dass er nicht mehr allein im Haus war. Sollte er sich nicht besser etwas anderes anziehen? “Ach was,” murmelte er und ging nur in der Pyjamahose bekleidet in Richtung Küche. Er schaltete die Kaffeemaschine ein, kehrte ins Schlafzimmer zurück und verließ es geduscht, rasiert und in Jeans und Polohemd.


  Jetzt war auch Victoria in der Küche. Sie trug noch ihre Schwesternkleidung von gestern und trank einen Kaffee. “Nicht schlecht”, stellte sie fest. “Besser als das Spülwasser im Hospital. Wann fahren wir?”


  “Wohin?”


  „Meinen Wagen holen. Wenn ich eine Weile bei ihnen bleiben soll, brauche ich Sachen aus meiner Wohnung, und dafür wiederum benötige ich meinen Wagen.“


  Steve blickte auf das Baby in ihren Armen. Ursprünglich hatte er von dem Telefon im Laden vor dem Tor in der Dienststelle anrufen wollen, doch das konnte er auch auf dem Weg zum Krankenhaus machen.


  “Sie haben den leersten Kühlschrank, den ich jemals gesehen habe”, stellte sie fest.


  “Ich bin selten daheim.”


  „Kim offenbar auch.” Steve entschloss sich zu einer Halbwahrheit, damit Victoria nicht misstrauisch wurde. „Kim und ich lebten getrennt. Sie wohnte nicht hier. Das hätte ich eigentlich schon früher erwähnen sollen, aber …“ Er warf einen bezeichnenden Blick auf das Baby. “Ich konnte gestern Abend nicht klar denken.”


  „Verständlich. Das erklärt natürlich, dass Sie hier keine Babysachen und auch sonst nichts haben, was man braucht.”


  Auch wenn ihn eine direkte Art normalerweise nicht störte, wechselte Steve doch das Thema, damit er nicht länger über Kim reden musste. “Wir können unterwegs einkaufen.”


  “Und auch frühstücken. Ich bin hungrig.“


  „Okay, dann lassen Sie uns gehen.”


  „Wir sollten vorher noch den Kindersitz im Auto befestigen. Es ist mir zu unsicher, wenn ich Heidi halte. Und verboten ist es auch.“


  Sie hatte ja Recht - und dennoch passte es Steve nicht, dass sie plötzlich offenbar meinte ihm Befehle geben zu müssen. In seinem Leben bestimmte bitte nur einer: er. Am besten zog er gleich eine Grenze. “Ich befestige den Kindersitz, bevor wir losfahren. Für das Baby sind Sie zuständig. Das wäre alles.” Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ er die Küche.


  Victoria sah ihm nach. Wieder ein Befehl vom Herrn und Meister? Kein Wunder, dass seine Frau ihn verlassen hatte, obwohl sie schwanger war.


  Unterwegs hielten sie vor einem Fast-Food-Restaurant und frühstückten im Wagen. Das kam Victoria zwar ein wenig seltsam vor, aber sie hütete sich etwas zu sagen. Nachdem sie fertig gegessen hatten, stieg Steve aus und benutzte das Münztelefon im Restaurant. Als sie schließlich wieder fuhren, fragte er Victoria nach Details über Kims Unfall aus.


  “Es hieß, dass zwei Wagen zusammengestoßen sind”, erklärte sie. “Ich war aber viel zu beschäftigt, um mich genauer zu erkundigen. Wenn ich mich recht erinnere, war der Insasse des anderen Wagens schon tot, als er eingeliefert wurde.” Sie warf einen Blick nach hinten zu dem Baby im Kindersitz. Es war wirklich ein Wunder.


  Beim Kinnikec Hospital zeigte sie Steve den Parkplatz für die Angestellten, nannte ihm ihre Adresse und wollte ihm gerade erklären, wie er fahren musste, als er ihr ins Wort fiel: “Ich folge ihnen.”


  “Aber wir könnten uns im Straßenverkehr aus den Augen verlieren.”


  „Bestimmt nicht.”


  In Ordnung, wie er meinte. Victoria hoffte, dass es irgendeine rote Ampel gut mit ihr meinte und Steve Henderson daran hinderte, ihr zu folgen. Denn Männer, die meinten, einfach alles zu können, lagen ihr nicht. Ihr reichte schon der liebe Dr. Delmer, allgemein bekannt als Jordan, das Ekel.


  Als sie ausstieg, fragte Steve: “Nehmen Sie die Kleine nicht mit?”


  “Nein. Sie schläft. Wozu sollten wir uns die Mühe machen, den Kindersitz in meinem Wagen zu befestigen?” Und damit ging sie, bevor er widersprechen konnte. Steve Henderson brauchte nicht zu glauben, dass er der Einzige sei, der kurz angebunden sein konnte.


  An ihrem Wagen angekommen, traf sie Fred Nelson, einen Kollegen aus der Ambulanz. Er stieg soeben in seinen Pickup, der neben ihrem Auto stand. “Hey, Vic”, sagte er, “was ist los? Hast du nicht Urlaub?”


  “Richtig, aber ich kümmere mich vorübergehend um das Baby der Frau, die gestern gestorben ist.”


  “Der Unfall, nicht? Schlimme Geschichte.”


  “Ja. Fred, weißt du eigentlich genauer, was da passiert ist?”


  “Einer ist tot. Sein Beifahrer war so schlimm zugerichtet, dass sie ihn ins Washington Hospital Center verlegt haben. Ein Polizist sagte, es hätte so ausgesehen, als wäre der Wagen der Frau von der Straße gedrängt worden und sei dann zurückgeprallt, auf den anderen drauf. Ist mit dem Baby alles in Ordnung?”


  „Ja. Die Kleine hat ihrem Vater einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Der hat bestimmt noch nie ein Neugeborenes aus der Nähe gesehen.”


  “Mach nicht den Fehler und lass dir die ganze Verantwortung aufhalsen.”


  “Auf gar keinen Fall. Ich bleibe nur, bis er jemanden einstellt. Also, wir sehen uns dann in drei Monaten, Fred.“


  “Verschlafe nicht die ganze Zeit.”


  “Himmlische Vorstellung. Vielleicht mache ich es.” Sie lächelte ihm zu und stieg in ihren Wagen.


  Vor ihrem Wohnhaus angekommen, parkte sie und sah Steve bereits in der Einfahrt stehen. Sie hätte sich denken können, dass er sich nicht so leicht abhängen ließ.


  “Heidi gibt so komische Geräusche von sich”, sagte er, nachdem sie beide ausgestiegen waren.


  Victoria öffnete die hintere Tür und betrachtete die Kleine, die mit einem Fäustchen winkte. “Alles in Ordnung”, versicherte sie. “Babys weinen nicht nur, sondern erzeugen auch andere Laute.”


  “Ich weiß nicht … Besser Sie beeilen sich mit dem Packen.”


  Es freute sie, dass er nervös war. Von wegen Macho! “Entspannen Sie sich, Steve! Es schadet Ihrer Tochter nicht, wenn sie weint.”


  “Schon möglich, aber es hört sich schlimm an.”


  “Sie werden sich daran gewöhnen”, erwiderte sie herzlo s und schwand im Haus.


  Als sie mit einem kleinen Koffer zurückkam, wimmerte Heidi. Victoria schob ihr den Schnuller in den Mund, und die Kleine blieb still, bis sie vor einem Supermarkt parkten. Dort begann sie richtig zu weinen.


  „Was ist denn jetzt los?” fragte Steve und stieg aus.


  “Wahrscheinlich ist sie nass und hat Hunger. Ich wickle sie und … “


  “Hier?” fragte er geradezu entsetzt.


  “Heidi ist es egal, wo wir sind. Sie möchte es schön haben.”


  Steve bewunderte, wie gut Victoria mit dem Baby umging. Bei ihr wirkte alles ganz einfach. Sobald sie die Windel befestigt hatte, setzte sie sich mit Heidi auf den Rücksitz und gab ihr das Fläschchen.


  “Der zweite an dem Unfall beteiligte Mann wurde so schwer verletzt, dass er ins Washington Hospital Center verlegt wurde”, berichtete sie währenddessen.


  “Der Wagen Ihrer Frau wurde seitlich gerammt. Das hat mir ein Pfleger erzählt, den ich vorhin auf dem Parkplatz traf.”


  Steve fühlte instinktiv, dass da etwas nicht stimmte. Hatten die Männer in dem zweiten Wagen zu Malengo gehört? Das war durchaus möglich. Doch selbst wenn Malengo versucht hatte, Kim loszuwerden, hätte er bestimmt nicht sein ungeborenes Kind getötet. Vielleicht hatte Kim zu fliehen versucht, und die Männer wollten sie aufhalten und zu Malengo zurückbringen?


  Er biss die Zähne zusammen. Was immer passiert war - die Sache war tödlich ausgegangen.


  “Ich komme gleich wieder.” Steve lief zu dem öffentlichen Telefon auf dem Parkplatz, um seine Dienststelle zu informieren. Sie sollten den Mann, der umgekommen war, und den Verletzten überprüfen und feststellen, ob die beiden für Malengo gearbeitet hatten. Wenn das zutraf, stellte sich die Frage, wieso Kim überhaupt versucht hatte, Malengo zu entfliehen. Es hätte ihr nicht ähnlich gesehen, dass sie diesen Kerl plötzlich aus einer Laune heraus als Vater ihres Kindes ablehnte.


  Vielleicht hatte Kim etwas herausgefunden, das ihr genug Angst einjagte, um einen Fluchtversuch zu unternehmen. Steve überlegte angestrengt. Hatte sie zu ihm gewollt? Vermutlich erfuhr er das so wenig wie den Grund für ihre Flucht es sei denn, er fand unter ihren Sachen einen Hinweis. Wieso hatte er sich ihre Habseligkeiten nicht schon längst angesehen?


  Er eilte zum Wagen zurück, wo Victoria das Baby gerade an die Schulter drückte. “Legen Sie Heidi in den Sitz. Wir fahren!”


  “Sie hat noch kein Bäuerchen gemacht.”


  “Ist mir egal. Tun Sie, was ich sage!”


  “Kommt gar nicht in Frage”, entgegnete sie entschieden. “Steve, Sie haben mir die Verantwortung für Heidi übertragen. Wenn Sie es sich anders überlegt haben, dürfen Sie sich auf der Stelle Ersatz für mich suchen, und ich nehme ein Taxi. Ansonsten lassen Sie mich bitte tun, was ich tun muss.”


  Steve hätte ihr liebend gern die Meinung gesagt, doch das wagte er nicht. Falls sie ihre Drohung ausführte, hatte er das Baby am Hals.


  “Wenn die Luft, die ein Baby schluckt, nicht hochkommt, führt das zu Magenproblemen”, erklärte Victoria. “Und wir wollen bestimmt kein Baby mit Bauchkrämpfen haben.”


  Er ganz sicher nicht. “Könnten Sie dann die Kleine nicht so in den Laden tragen, während wir auf das große Ereignis warten?” fragte er, damit sie wenigstens schon den Einkauf hinter sich brachten.


  “Notfalls ja, aber Ihr Befehl lautete ursprünglich anders. Und noch was: „Ich bin nicht als Rekrutin in Steve Hendersons Privatarmee eingetreten. Ich halte mich an Bitten, nicht an Befehle.”


  Als Steve sie finster ansah, lächelte sie ihn ganz reizend an.


  Verdammter Rotschopf! Allerdings musste er Victoria eingestehen, dass sie Recht hatte. Bei der Arbeit war er meistens ziemlich schroff - und diese ganze Sache war mittlerweile ein Fall für seine Dienststelle. Nicht wegen Kims unerklärlichem Verhalten, sondern wegen ihrer Verbindung mit Malengo. Sie alle hätten Gregor Malengo lieber gestern als heute hinter Gittern.


  “Tut mir Leid, Victoria.” Die Entschuldigung fiel ihm nicht leicht. “Ich werde daran denken, dass Sie eine Freiwillige und keine Rekrutin sind.”


  “Eine Freiwillige auf Zeit”, erinnerte sie ihn und ging auf den Supermarkt zu.


  Als sie den Laden betraten, dachte Steve, was für ein seltsames Dreigespann sie doch waren - ein Mann, der kein Vater war, ein Kindermädchen auf Zeit und ein Baby ohne Mutter. Zufällige Beobachter hielten sie wahrscheinlich für eine glückliche Familie. Die Vorstellung entlockte ihm ein trockenes Lächeln.


  Victoria kaufte viel mehr Lebensmittel, als sie seiner Meinung nach brauchten.


  Er schwieg jedoch, weil er von Kochen keine Ahnung hatte und sich nur mit Mikrowellen-Gerichten und Fast Food auskannte.


  Victoria suchte auch alles Mögliche für das Baby aus, das an der Kasse endlich ein lautes Bäuerchen machte und dabei etwas Milch auf Victorias Schulter spuckte. Zum Glück hatte sie sich durch ein Tuch geschützt. Tüchtig war sie, das musste er ihr zugestehen, und auch zuverlässig. Seine Dienststelle hatte sie überprüft und nichts Nachteiliges über Victoria herausgefunden. Am liebsten wäre es Steve gewesen, wenn sie so lange bei ihm blieb, bis feststand, was aus Heidi Angela Henderson wurde. Nur wusste er noch nicht, wie er Victoria davon überzeugen sollte.


  Als sie daheim ankamen, trug er die Tüten in die Küche und stellte die Tragetasche mit dem Baby auf den Tisch. Gerade als er die Küche wieder verlassen wollte, sagte Victoria: „Warten Sie. Bitte. Ich brauche Ihre Hilfe.“


  Er lächelte flüchtig, weil sie das Wort „bitte“ so deutlich betont hatte. Dann half er ihr beim Anlegen eines Tragebeutels, der ihn irgendwie an ein Känguru erinnerte. Dabei kam er Victoria so nahe, dass er ihren Blütenduft rieche konnte.


  Herrlich. Verlockend. Beinahe hätte er sich ihr noch mehr genähert.


  Abstand halten, Henderson! Sie ist für das baby da, nur für das Baby.


  “Danke”, sagte sie.


  “War mir ein Vergnügen”, erwiderte er und überraschte damit sich selbst und auch Victoria. Aber es stimmte: Es war ihm wirklich ein Vergnügen gewesen.


  Genug! Höchste Zeit, dass er sich Kims Sachen ansah.


  “So ein Mist!” sagte Victoria plötzlich.


  Er blieb stehen. “Was ist?”


  “Ich habe etwas Wichtiges vergessen. Meine medizinische Notfall-Tasche. Sie liegt im Kofferraum meines Wagens.”


  “Sie meinen einen Erste-Hilfe-Kasten?”


  “Nein, da ist viel mehr drin als in einem normalen Erste-Hilfe-Kasten. Ich brauche die Sachen wegen des Babys.”


  Steve runzelte die Stirn. Eben noch hatte er Victoria tüchtig gefunden, und nun stellte sich heraus, dass sie genauso vergesslich war wie andere Frauen.


  “Wir müssen die Tasche holen”, drängte sie.


  Schon möglich, dass sie das verdammte Ding brauchte, aber er dachte nicht daran, wieder mit ihr und Heidi zu ihrem Haus zu fahren. “Geben Sie mir Ihre Wagenschlüssel, und ich hole die Tasche. Wie sieht sie aus?”


  Victoria erklärte es ihm und überließ ihm die Schlüssel.


  Steve fand die Notfall-Tasche genau dort, wo Victoria gesagt hatte. Erleichtert machte er sich auf die Rückfahrt. Obwohl er nicht damit rechnete, verfolgt zu werden, hielt er aus Gewohnheit die Augen offen. Er war jetzt mehrmals abgebogen - und dennoch befand sich dieser braune Wagen immer noch hinter ihm.


  Warum sollte jemand dieselbe Strecke wie er fahren? Gab es so viel Zufall?


  Steve entschied, auf Nummer sicher zu gehen. Er musste den braunen Wagen abhängen. Nachdem Kim ihn verlassen hatte, war er umgezogen. Seither achtete er darauf, dass möglichst keiner seine Adresse erfuhr. Und in der Situation, in der er sich momentan befand, wollte er noch viel weniger, dass jemand wusste, wo er wohnte.


  Malengo? Wer sonst hatte Grund, ihn zu beschatten? Was suchte Malengo?


  Das Baby? Ein belastendes Beweisstück unter Kims Sachen? Beides?


  Wenn Malengo dahinter steckte, würde es ihm nur einen Zeitvorsprung bescheren, wenn er den braunen Wagen abhängte. Jemand mit Malengos Möglichkeiten fand sicher heraus, wo er wohnte. Kim hatte sehr viel auf sich genommen, um das Baby vor Malengo zu schützen, doch wenn dieser Kerl Heidi erst einmal aufgespürt hatte, war die Kleine nicht mehr sicher.


  Ein paar Tricks, und er war den Verfolger los. Doch auch dann fuhr er nicht direkt heim, sondern machte einen langen Umweg, bevor er endlich das bewachte Tor in seiner Sied lung passierte.


  Wieso ließ Malengo Victorias Wohnung überwachen? Hatte man ihm im Krankenhaus erzählt, dass sie das Baby mitgenommen hatte? Wenn das der Fall war, stand fest, dass in dem zweiten Wagen tatsächlich Malengos Männer gesessen hatten. Wie sonst hätte er von dem Unfall erfahren?


  Steve wollte der Sache auf den Grund gehen. Er hielt vor einem Laden, rief von dort aus in der Dienststelle an und fuhr Minuten später weiter.


  Seine Vermutungen stimmten. Der beim Unfall Getötete und der Verletzte hatten für Malengo gearbeitet. Bestimmt hatten die beiden in seinem Auftrag versucht, Kim zurückzuholen. Doch leider hatten sie übertrieben und den Unfall verursacht. Jetzt stellte sich nur noch die Frage, warum Kim vor Malengo geflohen war.


  Nun war er vor seinem Haus angelangt. Steve überlegte. Jetzt, da er wusste, dass Malengo seine Finger im Spiel hatte, musste er mit allem rechnen. Er hielt seine Waffe schussbereit in der Hand, als er die Garage mittels Fernsteuerung öffnete und hineinfuhr. Vorsichtig stieg er aus, näherte sich der Verbindungstür zur Küche und stieß sie mit einem Ruck so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte.


  Victoria saß gerade am Tisch und aß ein Sandwich. Sie schrie auf, und das Baby im Tragebeutel begann zu weinen.


  Hastig verbarg Steve die Waffe und betrat die Küche. „Tut mir Leid.”


  “Platzen Sie immer so ins Haus?” fragte sie gereizt.


  Offenbar hatte sie die Waffe nicht bemerkt. “Die Tür ist mir aus der Hand gerutscht. Haben Sie Ihre Sachen schon ausgepackt?”


  “Nein, warum?”


  “Weil wir sofort zur Hütte fahren.”


  “Zur Hütte?” wiederholte sie überrascht. “Zu welcher Hütte bitte?”


  „In den Bergen. Sie haben doch Urlaub. Ich auch. Und ich fahre im Urlaub immer zur Hütte. Und für das Baby ist ein bisschen Natur sicherlich nicht schlecht.”


  “Steve, es war abgemacht, dass ich mich nur ein paar Tage um Heidi kümmere.


  Nicht dass ich mit Ihnen in den Urlaub fahre.”


  “Victoria, wollen Sie ernsthaft einen bezahlten Urlaub in den Adirondacks ablehnen?”


  Bingo! Ohne es zu wissen, hatte Steve ihr gerade ihren absoluten Traum angeboten. Adirondacks. Als Victoria zehn war, hatte sie mit ihren Eltern in New York gewohnt und den Sommer in einem Zeltlager in den Adirondacks verbracht. Das waren die schönsten sechs Wochen ihres ganzen Lebens gewesen. Nachdenklich wiegte sie das Baby, bis die Kleine sich wieder beruhigte. Sollte sie mit diesem Mann tatsächlich in die Berge fahren?


  “Sie haben Heidi ganz schön erschreckt”, sagte sie vorwurfsvoll. Und mich auch.


  “War nicht meine Absicht. Wir müssen uns beeilen, damit wir noch vor Mitternacht ankommen.”


  “Sie nehmen also an, dass ich mitkomme?”


  “Wollen Sie mich vielleicht mit dem Baby allein lassen?” fragte er herausfordernd.


  Victoria überlegte. Auch wenn Steve sie kaum kannte, er wusste genau, dass sie ihn mit dem Baby niemals allein lassen würde.


  Zudem hatte er von Bezahlung gesprochen. Dazu kam, dass sie von den Bergen träumte. “Einverstanden. Ich werde mich um Heidi kümmern, nichts weiter”, erklärte sie entschlossen und stand auf.


  Steve unterdrückte ein Lächeln. “Kein Sex? Nun, wenn Sie das aushalten, komme ich damit klar.”


  Und sie hatte ihn für humorlos gehalten. “Ich bin dafür bekannt, dass ich nie meine Meinung ändere”, erwiderte sie und lächelte zögernd.


  “Ich auch.”


  “Na, dann sind wir uns ja wenigstens mal einig. Ich packe nur schnell Heidis Sachen ein.”


  “Und die Lebensmittel. Ich habe da oben keinerlei Vorräte.”


  “Bitte”, erinnerte sie ihn.


  “Bitte”, erwiderte er etwas gequält.


  Während Victoria alles Nötige zusammensuchte, redete sie sich ein, dass ihre Entscheidung richtig war. Sicher, sie neigte zu impulsiven Handlungen, aber mit diesem Typ Mann würde sie sich sicherlich nicht einlassen. Steve war herrschsüchtig und verschlossen. Darum würde es keine Urlaubsromanze geben, die sie später bereute.


  Irgendwann musste sie Heidi verlassen - doch jetzt blieb sie gern noch bei dem Baby. Sie hing bereits an dem Kind. Die Trennung von der Kleinen würde sicherlich schmerzhaft werden. Die von Heidis Vater allerdings nicht.


  Nach ihrer katastrophalen Erfahrung mit Jordan, dem Ekel, hatte Victoria eingehend darüber nachgedacht, was sie sich von einem Mann wünschte.


  Sexuelle Anziehung allein reichte nicht.


  Sie musste einem Mann vertrauen können, und er musste seine wahren Gefühle völlig offen legen. Und das traute sie Steve nicht im Geringsten zu.


  “Ich habe nur deinetwegen zugestimmt”, sagte sie sanft zu Heidi. “Es geht bloß um dich und mich.”


  Steve verstaute soeben im Schlafzimmer seine Sachen in einer Tasche, als er Victoria mit dem Baby sprechen hörte. Er lächelte vor sich hin. Was ihre Beweggründe anging, machte er sich nichts vor. Ihm war es recht, dass die Lady von Anfang an Grenzen zog.


  Er hatte sie ohnedies nicht umwerben wollen. Gut, er fühlte sich zu ihr hingezogen - doch das war es auch schon.


  Er hatte nur ein Problem: Victoria hatte ihn durch den Ausschluss von Sex herausgefordert. Und Steve Henderson hatte bis her noch jede Herausforderung angenommen.


  3. KAPITEL


  Obwohl Victoria sich darauf freute, endlich wieder die Adirondacks zu sehen, schlief sie während der Fahrt mehrmals ein. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren auch ziemlich aufregend gewesen. Zudem gehörte Steve auch nicht gerade zu der Gattung der Unterhaltungskünstler und schwieg während der Fahrt vor sich hin.


  “Wir sind in Aylestown”, sagte er schließlich und weckte sie. “Hier sagen sich die Füchse Gute Nacht.”


  Victoria sah sich um. Sie standen in einer kleinen Siedlung vor einer Garage.


  “Wir steigen in den Geländewagen um”, fügte er hinzu, stieg aus und öffnete das Tor.


  In der Garage stand ein grauer Geländewagen, der wie Steves PKW völlig unauffällig war. Er fuhr ihn nach draußen, und Victoria half ihm, das Gepäck umzuladen. Danach holte sie das Baby aus dem Kindersitz, während er die Tragetasche in den Geländewagen stellte und dann Heidis Sitz montierte.


  “Wir sollten der Kleinen bald ein Bettchen kaufen”, sagte Victoria. “Die Tragetasche ist nur eine Übergangslösung.”


  „In der Hütte steht eine alte Wiege. Wir bräuchten nur noch Bettzeug besorgen.”


  “Eine Wiege? Wie groß ist sie?” fragte sie und wunderte sich, warum Steve ein Kinderbett in seiner Hütte hatte. Ob er und Kim die Krippe in glücklicheren Zeiten gemeinsam ausgesucht hatten?


  “Normal groß, würde ich sagen.”


  Normal groß. Nun gut, was immer das auch heißen mochte, sie hoffte zumindest, dass Steve das Bettchen nicht mit einem Puppenmöbel verwechselte.


  Wenigstens bekam Heidi ein richtiges Bett. Wenn sie hineinpasste.


  “Ich habe die Hütte möbliert gekauft”, sagte er, als hätte er Victorias Gedanken gelesen. “Die Wiege gehörte dazu. Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie eines Tages benutzen würde.”


  “Ist sie denn überhaupt benutzbar?”


  “Sie sieht sehr solide aus, und das Baby ist winzig.”


  “Heidi hat ein völlig normales Gewicht”, erwiderte Victoria leicht gereizt. “Sie ist ein schönes Baby.”


  “Wenn Sie es sagen.”


  Komisch, warum war Steve so distanziert gegenüber seiner Tochter? Auch wenn er und seine Frau getrennt gelebt hatten, so war Heidi doch immerhin sein Fleisch und Blut. Bisher hatte er seine Tochter kein einziges Mal im Arm gehalten. Viele Väter waren anfangs unsicher, aber Steve beachtete Heidi nicht einmal.


  Er fuhr den PKW in die Garage, schloss ab und stieg in den Geländewagen.


  “Am besten wir fahren erst mal in den Supermarkt am Stadtrand, um uns die Sachen zu besorgen, die wir für die nächste Woche brauchen”, sagte er.


  Dort angekommen, deckte sich Victoria großzügig ein. Lebensmittel, Wegwerfwindeln, Babynahrung und Kleidung für Heidi sowie Kissen, Decken und Bettwäsche für die Wiege. Nach dem Einkauf aßen sie im Schnellrestaurant des Ladens, und anschließend fütterte Victoria die Kleine, wickelte sie und ließ sie Bäuerchen machen, bevor sie schließlich weiterfuhren.


  Kurz hinter der Stadt stieg die Straße an. Steve bog auf eine Nebenstraße und hielt hinter einer Kurve. Victoria sah ihn fragend an.


  Er beugte sich vor und machte sich am Tachometer zu schaffen. “Ich vergesse immer, die Tageskilometer einzustellen”, erklärte er.


  Victoria hatte den Eindruck, dass er nicht ganz ehrlich war. Auf der anderen Seite: Welchen Grund sollte Steve sonst haben, hier anzuhalten? Dennoch blieben ihr Zweifel, zumal sie das Gefühl hatte, dass sie einen Umweg gefahren waren.


  Mehrere Wagen kamen an ihnen vorbei, bevor er schließlich weiterfuhr. Nach einer Weile bog er auf eine schmale Schotterstraße, die einen Berghang hinaufführte. Zu beiden Seiten wuchsen Nadelbäume.


  Victoria atmete tief ein. “Ich kann kaum glauben, dass ich nach so langer Zeit wieder in den Adirondacks bin.”


  “Sie waren schon mal hier?”


  „Nur ein Mal”, erwiderte sie lächelnd und erzählte von dem Sommerlager.


  “Das ist einer der Gründe, warum ich Sie zu dieser Hütte begleite”, fügte sie hinzu. “Heidi ist allerdings der Hauptgrund. Ich glaube, sie braucht mich.”


  Er warf ihr einen Blick zu. “Und die Einsamkeit stört sie nicht?”


  “Das klingt ja so, als würde Ihre Hütte vollkommen abgeschieden stehen, und Sie sind der König des Berges.”


  Er lächelte flüchtig. “Kein schlechtes Gefühl. Einen knappen Kilometer entfernt gibt es noch eine Hütte, aber Willa Hawkins ist eine alte Frau und wird uns nicht stören. Harmlos.”


  Harmlos? Seltsam, dass er sich so ausdrückte.


  “Sie kümmert sich nur um sich selbst”, fügte er hinzu.


  “Ist das die einzige Zufahrtsstraße?” fragte Victoria nach der nächsten Kurve.


  Er nickte. “Auf der anderen Seite gibt es einen Pfad, der zu einer Siedlung führt, Hanksville. Aber keine Straße.”


  “Was ist mit Strom und Wasser?”


  “Wasser ist kein Problem. Ich habe eine Quelle und ein Mühlrad, das das Wasser in einen Tank pumpt. Kerosinlampen. Ein Generator wäre mir zu laut.


  Ich liebe die Stille.”


  “Und … Toiletten?”


  “Ich habe eine chemische Toilette einbauen lassen und für Notfälle die alte Toilette hinter dem Haus behalten. Betrachten Sie es einfach als Sommerlager für Erwachsene.”


  Ihr machte das einfache Leben nichts aus, im Gegenteil. Aber es könnte schwierig werden, ein Neugeborenes ohne Strom zu versorgen. Victoria entschied, es darauf ankommen zu lassen. Sie freute sich auf die Zeit in Steves Hütte, wenn auch nicht seinetwegen. Zugegeben, er war ein attraktiver Mann, und sie fühlte sich trotz seiner Zurückhaltung zu ihm hingezogen.


  Gab er sich so ruppig, weil er seine Frau verloren hatte? Auch wenn er und Kim getrennt gewesen waren, hatte ihr Tod ihn bestimmt getroffen. Vielleicht machte er sich auch Vorwürfe, weil er nicht mehr Verständnis für sie aufgebracht hatte? Nein. Dieser Mann benahm sich nicht, als würde er sich in irgendeiner Weise schuldig fühlen.


  “Mein Angebot gilt übrigens noch: Wenn ich Ihnen mehr über Kims letzte Stunden erzählen soll, brauchen Sie nur ein Wort zu sagen”, bot sie an.


  „Vielleicht ein andermal.”


  Steve war nervös. Er betrachtete die Hütte als seinen geheimen Zufluchtsort, wo er nur ungern jemanden mitbrachte. Noch dazu war Victoria sehr attraktiv.


  Schon lange hatte ihn keine Frau mehr so sehr interessiert. Er wollte sie zu gerne berühren, doch das kam nicht in Frage. Schlimm genug, dass er sie in die Hütte mitnahm, von deren Existenz niemand wusste, nicht einmal seine Dienststelle.


  Machte er einen Fehler? Nein. Er musste Kims Baby vor Malengo verstecken, bis er alles über den Tod seiner Exfrau herausgefunden hatte. Kurz war ihm der Gedanke gekommen, Heidi zu seiner Schwester nach Nevada zu bringen. Doch diese Idee hatte er so schnell fallen gelassen, wie sie ihm gekommen war. Es wäre falsch, Karen und ihre Familie in diese Geschichte hineinzuziehen.


  Malengo war ein gefährlicher Mann.


  Hier oben in den Bergen waren sie sicher. Steve hatte genau darauf geachtet, dass er nicht verfolgt wurde. Heidis wegen wollte er so lange aus der Schusslinie, bis seine Dienststelle den Fall untersucht hatte.


  “Sie haben Kims Sachen mitgenommen”, bemerkte Victoria. “Eigentlich sollte Ihnen klar sein, dass vieles davon nicht mehr zu gebrauchen ist.”


  Er nickte. Unter Kims Habseligkeiten hatte er nichts gefunden, das mit Malengo zu tun hatte. Dennoch wollte er die Sachen hier oben noch einmal in Ruhe untersuchen.


  “Wie lange wollen Sie in den Bergen bleiben?” fragte Victoria.


  Bis keine Gefahr mehr droht. “Vielleicht zwei Wochen, möglicherweise auch einen Monat.”


  Wie hätte sie reagiert, hätte er gesagt: “So lange, wie ich meine Finger von Ihnen lassen kann”?


  Obwohl Victoria auch rothaarig war, besaß sie keinerlei Ähnlichkeit mit Kim.


  Seine Exfrau hatte sich stets um Eleganz bemüht, Victoria kleidete sich eher lässig. Und man kam gut mit ihr aus.


  Nach der Scheidung hatte er festgestellt, dass sein Leben ohne Kim angenehmer war. Es hatte ihn bedrückt, dass seine Ehe gescheitert war, aber er hatte Kim nicht vermisst.


  Sie hatte nie begriffen, dass er nicht über seine Arbeit sprechen konnte. Wenn Steve ehrlich war, hatte er eigentlich überhaupt nur selten mit Kim geredet. Ob es daran lag, dass sie kaum gemeinsame Interessen gehabt hatten?


  Während der Fahrt hierher hatte Victoria die meiste Zeit geschlafen. Ihm war das nur recht. Es gab keinen Grund, warum sie sich näher kennen lernen sollten.


  Allerdings könnte er ihr gegenüber weitaus gleichgültiger sein, würde sie nicht so gut aussehen. Steve atmete tief durch. Im Prinzip war es ganz einfach - er musste in Victoria nur das Kindermädchen sehen. Und sonst nichts.


  Er warf einen Blick in den Rückspiegel, diesmal auf das Baby und nicht auf die Straße hinter ihnen. Dass ihnen kein Wagen folgte, davon hatte er sich bereits vor Minuten mehrmals überzeugt. Heidi bewegte die winzigen Ärmchen und gab unartikulierte Laute von sich. Steve hatte keine Ahnung, wann Kinder zu sprechen begannen.


  “Glauben Sie, die Kleine erkennt Sie?” fragte er.


  “Heidi? Ja, das geht bei Babys sehr schnell. Sie dagegen nimmt die Kleine bestimmt nicht zur Kenntnis.”


  Komisch, warum störte ihn das? Er wollte doch sicher nichts mit Kims Baby zu tun haben. Zumindest emotional. “Sie meinen, weil ich ein Mann bin?”


  “Damit hat das gar nichts zu tun. Die Kleine kennt weder Ihr Gesicht noch Ihre Stimme. Wie auch? Sie haben sie ja noch so gut wie gar nicht auf den Armen gehalten, geschweige denn mit ihr gesprochen. Ich finde, es wird allmählich Zeit, dass Sie sich mehr um Ihre Tochter kümmern, Steve.”


  Steve schwieg. Er konnte, nein er wollte Victoria die Wahrheit nicht erklären.


  Dafür lebte er schon viel zu lange mit Geheimnissen.


  Nach der letzten Kurve kam die Hütte in Sicht. Ihr Anblick beruhigte ihn jedes Mal. Das dunkle Holz passte sich hervorragend der Umgebung an.


  “Wunderbar!” rief Victoria aus. “Die Hütte sieht aus, als wäre sie mit der Natur verwachsen.”


  Er lächelte über ihr Lob.


  Sie lächelte zurück, und ihre Augen funkelten. “Ich bin schon gespannt, wie es drinnen aussieht”, sagte sie, während er den Wagen auf dem kleinen Parkplatz abstellte, den er im letzten Jahr angebaut hatte.


  Victoria stieg aus und nahm das Baby aus dem Sitz. Währenddessen trug Steve die Tragetasche in die Hütte und stellte sie auf den Holztisch. Victoria folgte ihm mit Heidi, entdeckte sofort die Wiege am Kamin und stieß sie sachte mit dem Fuß an.


  “Eine Hochwiege, wie hübsch. Und vor allem praktisch”, sagte sie. “Wenn Sie zuerst die Sachen hereinbringen, die wir in Aylestown gekauft haben, kann ich die Wiege herrichten.”


  Als er auch den Rest der Sachen in die Hütte geschafft hatte, lag Heidi bereits in ihrem neuen Bettchen. Steve schluckte ein wenig. Von jetzt an würde er jedes Mal, wenn er die Wiege sah, an dieses, Baby denken.


  “Sie haben Mäuse”, bemerkte Victoria und unterbrach seine Gedanken.


  “Der Fluch unbewohnter Häuser”, erwiderte er und war froh, dass sie es so gelassen nahm. “Aber keine Sorge. In der Speisekammer haben wir Metallbehälter, die sind mäusesicher.”


  Da es bereits dämmerte, zündete er die Kerosinlampen an und machte Feuer im Herd. Der größte Raum der Hütte diente als Küche, Essbereich und Wohnzimmer zugleich. Als die ersten Holzscheite im Herd knisterten, bekam der Raum eine behagliche Atmosphäre. Victoria seufzte unhörbar. Ja, hier gefiel es ihr.


  “Womit funktioniert der Kühlschrank?” fragte sie.


  “Butangas.”


  Da Steve nichts weiter sagte, schaute sie sich ein wenig um. Sie entdeckte eine schmale Wendeltreppe, die offensichtlich auf den Dachboden führte. Ebenerdig fand sie neben der Speisekammer und einem kleinen Bad einen weiteren Raum, ein Schlafzimmer, wie sie nach dem Öffnen der Tür feststellte. Dort war gerade genug Platz für ein Bett.


  “Ich sehe, dass Sie meine Sachen hier ins Schlafzimmer gestellt haben. Heißt das, ich schlafe hier?” rief sie in Richtung Steve.


  „Ja. Ich gehe auf den Dachboden”, antwortete er. “Dort liegt eine Ersatzmatratze. Für Notfälle.”


  Victoria ließ sich kurz auf das Bett sinken. Gott, sie war todmüde. Aber erst musste sie Heidi vollends versorgen. Sie stand auf und lief wieder nach draußen in den großen Raum. “Steve, helfen Sie mir bitte, die Wiege zu meiner Tür zu schieben. Ich lasse sie offen, und sobald Heidi schläft, lege ich mich hin.”


  Als sie die Wiege so nah wie möglich an das Schlafzimmer geschoben hatten, fragte Victoria: “Was ist mit den Lampen? Kann man die denn die ganze Nacht brennen lassen?”


  “Theoretisch schon, aber es ist sicherer, wenn wir sie löschen.” Er ging in die Speisekammer, ho lte eine der dort untergebrachten Taschenlampen und reichte sie ihr. “Bitte. Die können Sie benutzen, wenn Sie in der Dunkelheit aufstehen müssen.”


  “Das ist ja wie im Sommerlager”, sagte sie lächelnd. “Ich fühle mich wieder wie ein zehnjähriges Mädchen.”


  Nur dass sie nicht wie ein zehnjähriges Mädchen gebaut war. Steve hatte nicht vergessen, welche Reize Victoria heute Morgen in dem T-Shirt gezeigt hatte. Er schluckte und sagte dann: “Also, äh … gute Nacht!”


  “Gute Nacht, Steve.”


  Victoria ging kurz ins Badezimmer und legte sich dann ins Bett. Wenn sie gedacht hatte, dass sie so schnell einschlafen konnte wie gestern, hatte sie sich getäuscht. Wahrscheinlich kam es daher, dass sie im Wagen gedöst hatte. Sie lag da und hörte, wie Steve sich in der Hütte bewegte und schließlich die Treppe hinaufstieg.


  Prompt stellte sie sich vor, wie er sich auszog und in diese uralte Pyjamahose schlüpfte. Halt! Als Krankenschwester hatte sie mehr nackte Männer gesehen, als sie zählen konnte. Und Steve sah bestimmt nicht viel anders aus.


  Na schön, sie befanden sich in einer romantischen Berghütte und waren allein, abgesehen von dem Baby. Ein Neugeborenes war jedoch kein Hindernis für zwei Menschen, die … Nein! Sie hatte darauf bestanden, dass es keinen Sex geben würde!


  Victoria seufzte. Warum musste Steve auch so verdammt attraktiv aussehen!


  Sie durfte nicht vergessen, dass er ein Mann war, der um seine tote Frau trauerte. Und überhaupt: Was wusste sie schon von ihm außer der Tatsache, dass er sich offensichtlich kein bisschen darauf eingestellt hatte, Vater zu werden.


  Entspann dich und genieße den bezahlten Urlaub, befahl sie sich. Sie war hier wegen Heidi. Und nicht wegen diesem sonderbaren Mann, der aus allem ein Geheimnis zu machen schien. Und über diesen Gedanken schlief sie endlich ein.


  Nachdem sie am nächsten Morgen gefrühstückt und Heidi versorgt hatte, beschloss sie, nach draußen zu gehen. Das Geräusch einer Axt führte sie zu Steve, der einen Stamm zu Holzscheiten hackte.


  Sein Hemd hing an einem Zweig. Schweiß glänzte auf seiner Brust. Eine blonde Strähne hing ihm in die Stirn. Die alte, perfekt sitzende Jeans passte zu dem maskulinen Bild, das er abgab. Beim Anblick eines so prachtvollen Exemplars der Gattung Mann hätte jede Frau Herzklopfen bekommen.


  Victoria atmete tief durch und riss sich zusammen. “Heidi schläft”, sagte sie.


  “Ich mache einen kleinen Spaziergang, einverstanden?”


  Steve stützte die Axt auf ein Holzscheit und strich sich das Haar aus dem Gesicht. “Was ist, wenn sie aufwacht und schreit?”


  „Ich bleibe nicht lange weg, und es schadet einem Baby nicht, wenn es ab und zu die Lungen strapaziert. Wenn Sie wollen, können Sie die Kleine auch hochnehmen. Babys mögen das.”


  Er schüttelte den Kopf. “Dafür kennt sie mich nicht gut genug.“


  “Ich stelle Sie ihr vor, wenn ich zurückkomme”, erwiderte sie amüsiert und lief los. Das Prachtexemplar fürchtete sich vor einem sieben Pfund schweren Baby!


  Ein wunderbarer Duft nach Tannennadeln erfüllte die Luft. Bald waren die Geräusche der Axt nicht mehr zu hören. Ab und zu schrie ein Vogel, und die trockenen Nadeln unter ihren Füßen knisterten. Victoria lief immer weiter in den Wald hinein.


  Plötzlich tauchte im Unterholz ein Fuchs auf, verschwand wieder und scheuchte einen Vogel auf. War das ein Rebhuhn? Victoria wich einen Schritt vom Weg ab, um es besser zu sehen - und stürzte.


  Sie schrie und prallte hart auf einen Felsen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie wieder atmen konnte. Als sie sich aufsetzen wollte, rang sie nach Luft, so sehr schmerzte ihre linke Schulter. Sie musste sich wieder hinlegen und die Augen schließen, weil ihr sogar schwindelig wurde.


  Sobald der Schmerz etwas nachließ, öffnete sie vorsichtig die Augen und blickte in ein faltiges braunes Gesicht mit dunklen Augen.


  “Keine Angst, Mädchen”, sagte die Frau, “Ich helfe Ihnen. Wo tut es weh?”


  „In der linken Schulter”, antwortete Victoria.


  “Gebrochen?”


  Victoria betastete vorsichtig die verletzte Stelle. “Ich glaube nicht.”


  “Gut. Dann helfe ich Ihnen beim Aufstehen.”


  “Sind Sie Miss Hawkins?”


  “Willa reicht”, erwiderte die alte Frau und streckte ihr die Hand hin.


  Kurz darauf stand Victoria neben Willa auf dem Weg und stützte den linken Arm, damit die Schulter nicht so stark schmerzte.


  “Ziemlich schlimm angeknackst”, stellte Willa fest.


  Victoria nickte. “Ich hätte besser aufpassen müssen.”


  “Sind Sie mit dem Geheimniskrämer hier? Komisch, er hat noch nie jemand mitgebracht.”


  Victoria fand die Bezeichnung irgendwie passend. “Sie meinen Steve Henderson. Ja. Ich kümmere mich um sein Baby. Ich bin übrigens Victoria Reynaud.”


  “Genau den meine ich. Er bleibt immer ganz für sich allein. Ein Baby? Ich wusste gar nicht, dass er eine Frau hat.”


  “Sie ist gestorben.”


  Willa schüttelte den Kopf. “Ich stehe da und rede, und Sie haben Schmerzen.


  Kommen Sie, ich gebe Ihnen etwas dagegen.” Die alte Frau schlug die Richtung ein, die von der Hütte wegführte.


  “Warten Sie!” rief Victoria.


  “Na jetzt kommen Sie schon. Zu mir ist es näher als zu ihm”, erwiderte die alte Frau.


  Willas Hütte war kleiner und älter als die von Steve. Es gab einige Nebengebäude und einen winzigen eingezäunten Garten. Drinnen roch es intensiv nach den getrockneten Kräutern, die überall an Schnüren von der Decke hingen.


  Willa zeigte auf einen Hocker und machte sich an einem Schrank zu schaffen.


  “Hier”, sagte sie nach einer Weile, “ich wusste doch, dass ich noch was davon habe.” Sie kam mit einem weißen Tiegel zu Victoria, schob behutsam den Ärmel des T-Shirts hoch und untersuchte die Schulter. “Nicht gebrochen, auch nicht aufgeschürft, aber geprellt. Diese Salbe wird den Schmerz mildern. Ich mache sie selbst. Einige Leute kommen sogar aus Hanksville zu mir herauf, um meine Salben zu kaufen.”


  Victoria ließ sich mit der bräunlichen Creme die Schulter einreiben und genoss die kühlende Wirkung. Sobald Willa fertig war, holte sie einen Stoffstreifen aus einer Schublade und machte damit eine Schlinge für den Arm.


  “Geht es besser?” fragte sie.


  Victoria nickte. “Vielen Dank. Ein Arzt hätte es nicht besser machen können.”


  Willa lächelte breit und zeigte dabei mehrere Goldkronen. “Das liegt mir im Blut. Meine Vorfahren waren allesamt Kräuterhexen und magische Heiler. Soll ich Sie nach Hause begleiten?”


  “Das schaffe ich schon. Ich hatte wirklich Glück, dass Sie vorbeigekommen sind.”


  “Der Wind steht günstig. Darum habe ich Ihren Schrei gehört.”


  Als Victoria aufstand, tauchte eine große graue Katze auf und beschnüffelte ihre Füße. “Dich könnten wir gut gegen die Mäuse brauchen”, sagte sie zu der Katze.


  “Auf Tansy Ann kann ich nicht verzichten, aber Sie können gern ihr Junges haben. Diesmal hat sie nur eines bekommen. Sie wird eben schon alt, genau wie ich.”


  “Vielen Dank, aber ich weiß nicht, wie…”


  “Zerbrechen Sie sich wegen Mr. Henderson nicht den Kopf. Wenn ich nachsehe, wie es Ihnen geht, bringe ich das Kleine einfach mit. Es ist ein Kater, und er heißt Bevins.”


  Victoria widersprach nicht. Sollte Steve sich mit Willa auseinander setzen.


  Auf dem Rückweg ärgerte Victoria sich über ihre Unvorsichtigkeit. Wie sollte sie mit einer geprellten Schulter Heidi versorgen können? Was Steve wohl dazu sagte? Sicher nichts Schmeichelhaftes. Aber sie war schließlich nicht Heidis Mutter und würde es auch nie sein. Und auf einmal liefen ihr Tränen über die Wangen.


  4. KAPITEL


  Victoria hörte Heidi schon von weitem schreien und lief schneller. Steve kam ihr an der Tür entgegen. “Was ist denn mit Ihnen passiert?” fragte er, als er die Schlinge sah.


  “Ich bin gestürzt und Ihre Nachbarin war so freundlich, mich zu verarzten”, erwiderte sie und drängte sich an ihm vorbei. Heidi war rot im Gesicht, und der Geruch verriet den Grund. “Sie muss gewickelt werden.”


  “Ist das alles?” fragte er.


  “Wären Sie ein Baby, würden Sie sich auch beklagen. Das heißt, Sie haben es bestimmt getan.”


  Weil sie das Baby nicht mit einer Hand hochheben wollte, nahm sie den linken Arm aus der Schlinge und griff nach Heidi. Sofort schoss der Schmerz hart durch die Schulter und ließ sie aufstöhnen.


  “Was ist los?” fragte Steve, während sie den Arm wieder in die Schlinge schob.


  “Ich kann die Kleine nicht heben. Es schmerzt zu sehr. Sie müssen das für mich machen.”


  “Ich?” fragte er so entsetzt, dass sie gelacht hätte, wenn ihre Schulter nicht so weh getan hätte.


  “Ja, Sie. Schließlich sind Sie der Vater. Es ist ganz einfach. Schieben Sie einen Arm unter sie und stützen Sie das Köpfchen. Neugeborene haben noch keine kräftige Nackenmuskulatur. Heben Sie Heidi hoch und drücken Sie sie an sich.”


  Zögernd gehorchte Steve.


  “Na also, geht doch. Und jetzt tragen Sie Heidi zu dem kleinen Tisch dort hinten, auf dem die Decke liegt”, sagte Victoria. “Dann helfe ich Ihnen beim Wechseln der Windel.”


  “Sie helfen mir?” fragte er so laut, dass Heidi noch mehr schrie.


  “Steve, Sie sehen doch, dass ich gerade außer Gefecht bin. Außerdem müssen Sie sowieso mal lernen, wie Ihre Tochter versorgt wird.”


  Im Moment spielte es keine Rolle, dass Heidi nicht seine Tochter war. Das Problem war, dass sie winzig war und er Angst hatte, sie zu verletzen.


  Außerdem musste er sich mit der schmutzigen Windel beschäftigen. Steve hatte in seinem Leben schon viele gefährliche und Furcht erregende Situationen überstanden. Aber ein Baby wickeln?


  Extrem vorsichtig ging er zum Wickeltisch und legte das Baby darauf. “Und jetzt?”


  Victoria beschrieb ihm alles genau, und als er die Windel schließlich gewechselt hatte, stellte sie fest: “Ganz annehmbar. Die Windel sitzt allerdings noch ein wenig zu locker. Sie müssen sie enger machen.”


  Er gehorchte, und siehe da: Heidi hörte endlich zu schreien auf. Als er sie wieder hochnahm, wimmerte sie nur noch leise vor sich hin. Dann legte er sich das Baby an die Schulter, und die Kleine verstummte ganz und schaute zufrieden in die Runde.


  “Sie mag es, wenn man sie hält”, meinte Victoria. “Das ist ein Urbedürfnis, das kein Mensch jemals ganz verliert.”


  Steve war extrem zufrieden mit sich. Seinetwegen hatte das Baby zu schreien aufgehört, und er hatte keinen Schaden angerichtet. Eine Heldentat!


  “Ich kann mit einer Hand ein Fläschchen wärmen.” Victoria deutete auf den alten Schaukelstuhl. “Dort kann man sie am besten füttern.”


  “Sie können sie doch bestimmt auch mit einer Hand füttern”, wandte er ein.


  “Nein, jetzt sind Sie an der Reihe. Steve, ich kann mich nur wiederholen: Sie müssen lernen, wie Sie Ihr Baby versorgen. Ich werde nicht ewig für die Kleine da sein können.”


  Sie hatte ja Recht. Da er die Verantwortung für Kims Baby übernommen hatte, musste er sie auch versorgen können. Resigniert setzte er sich in den Schaukelstuhl. „In Ordnung. Bringen Sie mir das Fläschchen.”


  Während er Heidi fütterte, betrachtete er sie genauer. Zuerst richtete sie die blauen Augen auf ihn, doch allmählich fielen sie ihr zu. Wenn er sich nicht irrte, hatte sie außer den blauen Augen und dem roten Haar auch das Kinn von Kim geerbt.


  “Hat Kim sie noch gesehen?” fragte er.


  Victoria nickte. Er fühlte, dass sie Mitleid mit ihm hatte, und kam sich wie ein Betrüger vor. Schließlich trauerte er nicht um seine geschiedene Frau. Aber jetzt konnte er Victoria die Zusammenhänge nicht mehr erklären, dafür war es nun zu spät.


  “Sie trinkt nicht mehr”, stellte Victoria fest.


  “Sie ist eingeschlafen.”


  “Dann muss sie ein Bäuerchen machen.”


  “Davon wacht sie aber auf”, wandte er ein.


  “Haben Sie vergessen, was ich über die Luft im Magen gesagt habe?”


  Er stellte das Fläschchen weg, legte sich Heidi an die Schulter und stützte dabei vorsichtig ihr Köpfchen. Und er lächelte Victoria zu, als das Baby brav mitspielte und hörbar rülpste.


  “Hoppla”, sagte sie. “Ich habe vergessen, Ihnen ein Tuch zu geben.”


  Erst jetzt spürte er die Feuchtigkeit an der Schulter.


  Sobald Heidi in der Wiege schlief, half er Victoria in der Küche mit dem Mittagessen. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass es ihm sogar Spaß machte.


  “Ich koche nie für mich”, bemerkte er, als sie sich an den Tisch setzten.


  “Das habe ich mir schon gedacht. In Ihrem Kühlschrank herrschte ja gähnende Leere”, erwiderte sie. “Viele Singles kochen nicht für sich, vor allem Männer.”


  „Ich bin nur selten daheim.”


  “Sie reisen wohl viel?”


  Er nickte bloß.


  Victoria stellte keine weiteren Fragen mehr. Sie hatte bereits gelernt, dass man Steve Henderson besser nichts über sein Leben fragte - es sei denn, man wollte auf Antworten warten, die nie kamen.


  “Willa Hawkins ist nett”, sagte sie schließlich. “Und sie hat mir sehr geholfen.”


  Er brummte nur. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm verriet, dass Willa ihn einen Geheimniskrämer genannt hatte? Wahrscheinlich würde er wieder nur brummen.


  “Erzählen Sie mir von Kim”, bat er, nachdem sie eine Zeit lang schweigend gegessen hatten. “Von Anfang an. Im Krankenhaus habe ich Ihnen nicht richtig zugehört.”


  Victoria begann mit Kims Einlieferung. “Sie hatte zahlreiche Verletzungen.


  Wir hätten sie ins Washington Hospital Center in die Unfallchirurgie verlegt, aber wegen der Wehen kam das nicht in Frage.” Sie erklärte ihm, was geschehen war, und vermied zu genaue Beschreibungen. “Nachdem Kim die Papiere unterschrieben hatte, schloss sie die Augen. Ich wusste, dass sie starb, und hielt ihre Hand. Sie flüsterte Ihren Namen und sagte noch etwas, das ich nicht ganz verstehen konnte, obwohl ich mich zu ihr beugte.”


  “Und was sagte sie?” fragte Steve gespannt.


  “Es klang wie ,unfairer Tag’ und ,kalt’. Sie sprach aber sehr undeutlich. “


  Victoria sah ihm an, dass er genau wie sie keinen Sinn darin sah. Andererseits war es für Kim, auch wenn das etwas zynisch klang, in der Tat ein schlechter Tag gewesen. Und Victoria hatte es schon öfter mitbekommen, dass Sterbende sagten, es sei ihnen kalt.


  “Sonst nichts?” fragte er.


  Victoria schüttelte den Kopf. “Nein. Steve, es tut mir Leid. Sie sind sicherlich sehr traurig über den Tod Ihrer Frau.”


  „Kim und ich wären nicht wieder zusammengekommen. Das wussten wir beide. Ihr Tod ist ein Schock für mich - mehr nicht. Meine … Frau und ich standen uns nicht mehr nahe.”


  Sie sah ihm forschend in die Augen, die nichts verrieten. Was verbarg dieser Mann vor ihr?


  “Ich hätte das schon früher klarstellen sollen”, fuhr er fort, “aber ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie so lange bei mir bleiben.”


  “Ich auch nicht. Sie wollen kein Mitgefühl, habe ich Recht?”


  “Sie sind sehr direkt”, stellte er fest. “Sagen wir, ich möchte nichts unter falschen Voraussetzungen.”


  Victoria zuckte mit den Schultern und bereute es sofort - der stechende Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.


  “Die Schulter oder meine Hartherzigkeit?” fragte er.


  Der Mann kam vielleicht auf Ideen! “Meine Schulter”


  Er lächelte leicht. “Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie es. Ich besitze verborgene Talente.”


  Die sie wahrscheinlich besser nicht kennen lernte …


  Na ja, auf alle Fälle schien Steve wenigstens so etwas wie ein Gentleman zu sein. Während des Rests des Tages half er ihr wie selbstverständlich bei allen Arbeiten im Haushalt.


  Als Victoria schließlich zu Bett gehen wollte, merkte sie, dass sie unmöglich allein ihr T-Shirt ausziehen konnte. Sie hätte es gerne ausnahmsweise auch die Nacht über anbehalten, wenn es nicht so schmutzig gewesen wäre.


  Steve saß auf der Couch und las beim Schein einer Kerosinlampe. Er legte das Buch weg und blickte hoch, als Victoria aus ihrem Schlafzimmer kam, nachdem sie sich bereits eine gute Nacht gewünscht hatten.


  “Probleme?” fragte er.


  “Mein Arm. Könnten Sie mir bitte mit dem T-Shirt helfen?”


  Er stand auf und betrachtete sie völlig ausdruckslos. “Wir müssen es über den verletzten Arm ganz zuletzt ziehen.”


  “Das ist mir auch klar”, entgegnete sie gereizt.


  Hoppla, war die Lady etwa nervös? War es ihr unangenehm, wenn er sie im BH sah? War das so ein dünnes Ding, das mehr enthüllte, als es verbarg?.


  Besser, er dachte nicht genauer darüber nach. Wahrscheinlich musste er den BH


  auch noch öffnen. Befand sich der Verschluss auf dem Rücken oder vorne?


  “Bringen wir es hinter uns”, sagte er schroff, als er merkte, wie sein Körper auf die Vorstellung reagierte, dieser Frau ein Kleidungsstück auszuziehen.


  Victoria wich zurück. “Könnten … könnten Sie dabei die Augen schließen?”


  “Wenn es sein muss.” Lächelnd griff er nach dem Saum, zog ihn hoch und dachte zu spät daran, die Augen zu schließen. Einen Blick auf eine nackte Brust hatte er bereits erhascht. Victoria trug gar keinen BH!


  “Vorsichtig”, warnte sie.


  Wie sollte er vorsichtig sein, wenn sie halb nackt vor ihm stand. Ganz einfach: Er musste sich nur konzentrieren, das T-Shirt hochzuhalten, und nicht daran denken, wie sie sich aus dem Stoff schälte.


  „In Ordnung, ich bin so weit. Sie können loslassen”, sagte sie schließlich.


  Er zog die Hände zurück und berührte dabei zufällig eine sanfte Rundung. Eine ihrer Brüste. Himmel, fiel es ihm schwer, die Augen nicht zu öffnen, bevor er sich abwandte.


  “Hoffentlich erholen Sie sich schnell”, sagte er heiser.


  Victoria eilte in ihr Schlafzimmer. Dieses Ausziehen war viel zu intim gewesen. Das durfte nicht wieder vorkommen. Noch jetzt spürte sie Steves Berührung. Mochte ihre Schulter auch schmerzen, von jetzt an musste sie Abstand halten zu diesem Mann.


  Um drei Uhr nachts wurde Victoria von Heidis Weinen geweckt. Steve kam die Wendeltreppe herunter, als sie sich über die Wiege beugte. Er trug tatsächlich auch jetzt die Pyjamahose, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  “Ich wickle sie”, sagte er. “Wärmen Sie so lange das Fläschchen.”


  Nachdem Heidi getrunken und mehrere Bäuerchen gemacht hatte, fing sie wieder an zu weinen, als Steve sie in die Wiege legen wollte.


  “Was hat sie denn?” fragte er.


  “Sie will noch nicht schlafen.”


  “Ich schon.” Dennoch setzte er sich mit dem Baby in den Schaukelstuhl. Ein kleines Menschlein war in der Lage, diesem eigensinnigen Kerl seinen Willen aufzudrücken!


  “Kennen Sie ein Schlaflied?” fragte Victoria amüsiert und gerührt zugleich.


  Zu ihrer Überraschung fing er an, eine melancholische Melodie zu summen.


  „Talal singt es für Yasmin auf Arabisch”, sagte er.


  “Es geht um den kühlen Wind der Wüste, der einem den Schlaf schenkt.”


  Victoria hätte gern gefragt, wer Talal und Yasmin waren, aber sie wollte die intime Stimmung nicht zerstören. Zumindest waren sie einen Schritt weiter; das erste Mal hatte Steve ihr, wenn auch indirekt, etwas aus seinem Privatleben erzählt.


  Heidi beruhigte sich. Offenbar gefielen ihr das Schaukeln und das Lied.


  „Im Sommerlager habe ich beim Einschlafen immer auf den Wind in den Bäumen gelauscht”, sagte Victoria leise. “Zuerst unterhielten wir uns, aber dann schlief eine nach der anderen ein. Ich war immer die Letzte, weil ich jeden Moment genießen wollte.“


  Sie schwelgte weiter in Erinnerungen, bis sie merkte, dass der Schaukelstuhl nicht mehr knarrte. Als sie genauer hinsah, war Steve so fest wie das Baby in seinen Armen eingeschlafen.


  Victoria stand auf und beugte sich zu ihm, vermied es jedoch, ihn zu berühren.


  Aus Erfahrung wusste sie, dass manche Leute hochschreckten. Und er hatte immer noch das Baby auf dem Arm “Steve”, flüsterte sie, “Sie müssen aufwachen.”


  Zu ihrem Entsetzen sprang er sofort auf und hielt das Baby im letzten Moment instinktiv fest. Heidi begann sofort wieder zu weinen.


  “Ist schon gut“, sagte er und drückte die Kleine an sich. “Ich würde dir nie wehtun.”


  “Ich wollte Sie nicht erschrecken”, versicherte Victoria. “Sie haben ja ein unglaubliches Reaktionsvermögen.“


  “Schon möglich.”


  “Legen Sie Heidi in die Wiege und schaukeln Sie sie ein wenig Dann schläft sie bestimmt gleich wieder ein.”


  Er legte das Baby in sein Bettchen, bewegte sachte die Wiege und summte wieder dieses arabische Lied. Erst als Heidi schlief, wünschte er leise eine gute Nacht und ging zur Treppe.


  Auch Victoria legte sich wieder hin und schlief über dem Gedanken ein, dass ihr Sturz zumindest eines bewirkt hatte: Steve verhielt sich allmählich wie ein Vater. Und das war eine schmerzende Schulter allemal wert.


  Am nächsten Morgen schlief sie erstaunlich lange. Als sie aufstand, lag die Kleine zufrieden in der Wiege und bewegte fröhlich die Ärmchen.


  “Sie ist schon gefüttert und gewickelt.” Steve stand im Küchenbereich.


  “Hat sie geweint? Ich habe nichts gehört.”


  “Ich war gerade beim Aufstehen, als sie anfing. Perfektes Timing nenne ich das. Der Kaffee ist fertig. Äh … brauchen Sie Hilfe beim Anziehen?”


  Erst jetzt erinnerte Victoria sich daran, dass sie nur ihr Schlaf -T-Shirt trug.


  “Ich schaffe es schon”, versicherte sie entschlossen und ging zurück in ihr Zimmer. Sie musste es schaffen!


  Slip und Shorts waren einfach. Ein BH kam nicht in Frage, aber sie trug ohnehin nur selten einen. Leider hatte Steve das gestern Abend gesehen. Damit sie sich heute Abend selbst ausziehen konnte, wählte Victoria eine Bluse mit Knöpfen an der Vorderseite. Das Schließen der Knöpfe mit einer Hand war zwar schwierig, aber sie bekam es schließlich hin. Außerdem tat ihr die Schulter heute schon wesentlich weniger weh als gestern.


  Steve war froh, dass Victoria voll bekleidet aus dem Schlafzimmer kam. Ihm konnte es nur recht sein, wenn er ihr nicht zu nahe kam. Dennoch konnte er es nicht lassen, insgeheim ihre schönen Beine zu bewundern.


  “Nach dem Frühstück baden wir Heidi”, kündigte Victoria an.


  „In Ordnung. Im Behälter an der Herdseite gibt es warmes Wasser.”


  Victoria warf einen Blick in den Behälter und testete das Wasser mit einem Finger. “Sehr gut, das reicht. Sie haben nicht zufällig noch einen größeren Behälter mit Wasser für eine heiße Dusche?”


  “Es soll für das Bad ganz spezielle Heißwassertanks geben, die man mit Holz beheizt. Leider habe ich noch keinen entdeckt.”


  “Na ja, kalte Duschen sollen ja gesund sein für Körper und Geist.“


  Da es für seine Gesundheit nicht gut war, sich Victoria unter der Dusche vorzustellen, wechselte er das Thema. “Wenn es mit Ihrer Schulter wieder besser geht, können wir mit Heidi ja mal nach Hanksville hinunterwandern. Das ist ein winziger Ort. Es gibt nur einen Laden, ein Postamt, eine Tankstelle, einige Häuser und eine Kirche.”


  “Gerne, vielleicht übermorgen? Ich glaube, heute brauche ich noch ein wenig Schonung.”


  Nach dem Frühstück stellte Victoria die Plastikwanne auf den Tisch, und Steve füllte sie mit Wasser aus dem Herd. Ganz sachte legte er Heidi in die Wanne.


  Als er sicher war, dass ihm das nasse Baby nicht aus den Händen glitt, badete er es voller Hingabe.


  “Siehst du, ich habe dich nicht ertrinken lassen”, sagte er schließlich zu der Kleinen, während er sie abtrocknete. “Vielleicht stelle ich mich ungeschickt an, aber ich lerne schnell.” Sie verzog die Lippen etwas in die Höhe, und er wandte sich an Victoria. “Haben Sie gesehen, sie lächelt mich an.”


  „Na ja, das war eher ein Rülpser. Es dauert drei bis sechs Wochen, bevor Babys richtig lächeln können.”


  “Hör nicht auf sie”, sagte er zu Heidi. “Wir beide wissen es besser.”


  “Ich sage ja schon nichts mehr”, lenkte Victoria ein und lachte.


  Etwas später überredete sie Steve, den Kängurubeutel anzulegen, damit sie mit Heidi einen kleinen Spaziergang machen konnten. Nachdem sie wieder zurück waren, aßen sie zu Mittag. Danach beschloss Steve, Holz zu hacken, und ging nach draußen. Gerade als Victoria es sich ein wenig gemütlich machen wollte, wurde die Tür geöffnet.


  “Hallo, jemand daheim?” Willa Hawkins tauchte im Türspalt auf.


  “Hallo Willa, das is t ja lieb, dass Sie vorbeikommen”, antwortete Victoria und freute sich aufrichtig über den Besuch.


  “Wie geht es Ihnen, Mädchen?” fragte Willa und warf einen Blick in die Wiege. “Niedlich.” Danach setzte sie sich zu Victoria und stellte ihren Weidenkorb auf den Schoß.


  “Meine Schulter hat sich schon gebessert. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar für Ihre Hilfe.”


  “Ein junges Mädchen wie Sie sollte auch schnell wieder gesund werden.


  Kommen Sie mit dem Geheimniskrämer gut aus?”


  “Wegen meiner Schulter hat er sogar gelernt, sich um das Baby zu kümmern.”


  “Um Sie kümmert er sich vermutlich noch nicht. Das wird eine Weile dauern.


  Mit Männern wie ihm muss man viel Geduld haben. “


  “Nein, nein, Sie verstehen das falsch: Ich arbeite nur für ihn”, wehrte Victoria ab.


  “Aber ja. Wenn ein gesunder kräftiger Mann und ein hübsches Mädchen zusammen sind, ist das mehr als Arbeit. Lassen Sie sich Zeit. Keine Eile. Das Warten lohnt sich meistens.”


  Victoria beschloss, das Thema zu wechseln. “Darf ich Ihnen Limonade anbieten?”


  “Gern. Das Baby hat rotes Haar wie Sie.”


  “Steves Frau hatte rotes Haar.”


  „Ja, ich weiß, die Kleine ist nicht von Ihnen. Könnte es aber sein. “


  Während Victoria zwei Gläser füllte, erschrak sie fast über die Wirkung, die Willas Worte bei ihr auslösten. Ja, sie wollte, dass Heidi ihr Kind war. Sie wusste, das war unmöglich, und dennoch …


  Als aus Willas Korb ein Geräusch drang, drehte Victoria sich zu der alten Frau um.


  “Bevins will endlich heraus”, bemerkte Willa und öffnete den Deckel.


  Ein grauschwarz getigertes Kätzchen kletterte aus dem Korb und sprang von Willas Schoß auf den Fußboden. Mit hochgerecktem Schwänzchen lief es in die Küche, beschnüffelte vorsichtig Victorias Fuß und rieb sich dann an ihrem Bein.


  “An das Kätzchen habe ich gar nicht mehr gedacht”, sagte sie, bückte sich und hob den kleinen Kater hoch.


  Bevins kletterte auf ihre Schulter, um sich von dort alles anzusehen. In diesem Moment kam Steve zur Hintertür herein.


  “Was, um alles in der Welt, macht diese Katze hier ?” fragte er.


  5. KAPITEL


  Willa stand auf. “Bevins wird Sie von den Mäusen befreien, Mr. Henderson. Er tut Ihrer Tochter nichts.”


  “Bevins?” fragte Steve.


  “Vor Jahren kannte ich einen Bankier”, sagte Willa. “Sein Anzug war grau gestreift wie das Fell des Kätzchens, und er hieß Bevins.“


  Steve winkte ab. “Man kann keine Katze halten, wenn man ein Baby hat.”


  Willa ließ sich von seinem verärgerten Ton nicht beeindrucken. “Warum nicht?”


  “Babys sind hilflos und können sich nicht wehren, wenn sie gekratzt oder gebissen werden. Die Katze könnte sich auf die Brust der Kleinen legen und sie ersticken.”


  “Der Kater, Mr. Henderson. Und Kater ersticken keine Babys. Außerdem könnte man Bevins ganz einfach beibringen, dass er sich von der Wiege fern halten muss. Aber ich lasse das arme Würmchen nicht bei einem Mann wie Ihnen”, fügte sie hinzu und ging zu Victoria, um Bevins an sich zu nehmen.


  Der Kater sprang von Victorias Schulter auf den Küchentisch, erreichte über einen Stuhl den Fußboden und jagte zur offenen Hintertür hinaus.


  “Nun gut, wenn er wieder da ist, bringen Sie ihn mir bitte zurück”, sagte Willa zu Steve. Sie nickte Victoria zu und verließ die Hütte.


  “Was mischt die sich ein”, murmelte Steve vor sich hin.


  “Sie hat Recht, Steve, Katzen ersticken niemanden”, sagte Victoria.


  “Trotzdem gefällt mir die Vorstellung nicht, dass eine Katze im selben Haus ist wie das Baby.“


  “Bevins ist doch gar nicht im Haus, sondern draußen, und er ist selbst noch so klein, dass ihn jemand vor wilden Tieren beschützen muss.”


  „Wenn wir Glück haben, läuft er mit Willa heim.”


  “Kaum”, widersprach Victoria.


  “Verdammt, ich lasse mir wegen der Katze kein schlechtes Gewissen machen.


  Ich habe nicht um das Tier gebeten.” Er hatte allerdings auch nicht um Heidigebeten. Das Schicksal hatte wohl beschlossen, ihm mehrere hilflose kleine Wesen aufzudrängen.


  Gut, dann würde er Bevins eben suchen gehen. Alberner Name. Passte zu einem Butler.


  “Ich habe überlegt, ob ich einen Hund anschaffen soll, während wir hier sind”, sagte er unvermittelt. “Ein Wachhund könnte sicher nicht schaden.”


  “Und wenn wir wieder fahren? Dürfen Sie in der Stadt denn Haustiere haben?”


  Er schüttelte den Kopf. Daran hatte er noch nicht gedacht. Die Idee mit dem Hund war ihm gekommen, als er vorhin Heidi gefüttert hatte. Nicht dass sie hier einen Wachhund brauchten, aber sicher war sicher.


  “Bevins könnte ich mit zu mir nehmen”, bot Victoria an. “Aber Hunde darf ich in meiner Wohnung nicht halten.”


  “Noch haben wir Bevins nicht gefunden”, entgegnete er. “Und was den Hund angeht - wir könnten ihn Willa zum Abschied schenken. Sozusagen im Gegenzug zur Katze.“


  “Dann behalten wir also das Kätzchen?” fragte sie lächelnd.


  “Glauben Sie wirklich, dass es Heidi nichts tut?“


  “Ich habe noch nie gehört, dass eine Katze ein Kleinkind verletzt hat.


  Außerdem werde ich aufpassen, dass nichts passiert.”


  Davon war er überzeugt. Victoria behandelte Heidi mit einer Zuneigung, als wäre sie ihre Mutter.


  Steve ging nach draußen und machte sich auf die Suche nach Bevins, jedoch vergebens. Victorias Vorschlag, ihn mit Fleisch zu ködern, lehnte er ab.


  Lebensmittel im Freien hätten einen Bären anlocken können.


  Als es dunkel wurde, hatten sie das Kätzchen immer noch nicht gefunden.


  Steve versuchte Victoria davon zu überzeugen, dass Bevins zu Willa zurück war.


  “Hoffentlich haben Sie Recht”, antwortete sie zweifelnd.


  “Ich fahre nach Aylestown”, sagte Steve am nächsten Morgen zu Victoria.


  “Brauchen Sie etwas?”


  “Milch und Obst”, erwiderte sie. „Und Sie könnten mal schauen, ob es da unten einen Waschsalon gibt. Ich kann nicht alles mit der Hand waschen.”


  “In Ordnung”, sagte er und fuhr los.


  Von Aylestown rief er seine Dienststelle an. Nichts Neues über Malengo. Dann ging er in den Supermarkt, wo er einen Verkäufer fragte, ob es in der Nähe ein Tierheim gab.


  „Nein”, erwiderte der Mann. “Warum? Haben Sie Ihren Hund verloren, Mister?”


  “Wieso?”


  “Weil wir hier einen ohne Halsband haben, der niemandem in der Stadt gehört.


  Bestimmt hat ihn ein Tourist ausgesetzt. Keiner will ihn haben. Der wäre doch was für Sie.”


  Ja, warum nicht? Dann musste er nicht zur nächsten Stadt fahren und brauchte im Tierheim keinen falschen Namen anzugeben. Steve betrachtete den Hund. Er war mittelgroß und bunt gescheckt, ein Mischling.


  “Komm her”, sagte er und hielt ihm die Hand hin. Der Hund zögerte, kam langsam näher und schnüffelte an den Fingern.


  “Lust auf ein neues Zuhause?” Der Hund wedelte mit dem Schwanz. “Gut, dann komm!”


  Ohne zu zögern, folgte ihm der Hund zum Geländewagen und sprang hinein, sobald Steve die Tür öffnete. Während er Lebensmittel und Hundefutter einkaufte, blieb der Hund im Wagen. Als Steve aus dem Laden kam, hielten einige Jugendliche auf Inlineskates neben dem Wagen an. Der Hund knurrte, und sie liefen rasch weiter.


  “Braver Junge”, lobte Steve und streichelte den Hund, als er einstieg.


  An der Hütte angekommen, warf Victoria einen Blick auf Steves Neuerwerbung und begann zu lachen. Der Hund leckte ihr die Hand.


  „Mit dem schwarzen Fleck über dem einen Auge und dem gelben über dem anderen sieht er unglaublich komisch aus.”


  “Er braucht einen Namen.”


  Sie kraulte den Hund hinter den Ohren, von denen eines stand und das andere hing. “Wie wäre es mit Joker?”


  “Perfekt”, stellte Steve lächelnd fest.


  Er fütterte Joker, legte ihm ein neues Halsband an, schlug hinter der Hütte einen Pfosten ein und band den Hund daran fest.


  Sie saßen beim Abendessen, als es an der Hintertür kratzte.


  “Die Leine reicht eigentlich nicht bis zur Tür. Joker muss sich losgerissen haben”, stellte Steve fest, stand auf und öffnete die Tür.


  Victoria hielt den Atem an, als Joker hereinkam, die Leine hinter sich herzog und etwas in der Schnauze trug. Das Kätzchen. War der arme Bevins tot? Joker trottete zu Victoria, legte ihr das Kätzchen in den Schoß, setzte sich und sah sie erwartungsvoll an.


  Bevins schüttelte sich, fauchte den Hund an und kletterte Victoria auf die Schulter.


  “Du siehst zwar nicht wie ein Apportierhund aus sagte sie zu Joker und streichelte ihn, “aber du bist offenbar einer.” Lächelnd sah sie zu Steve, der nur den Kopf schüttelte und gleichzeitig mit ihr zu lachen begann.


  “Jetzt brauchen wir nur noch einen Goldfisch”, sagte er.


  “Vielleicht sollten wir Willa verständigen, dass es Bevins gut geht”, schlug sie vor.


  “Das wird sie bald selbst herausfinden, oder glauben Sie, dass sie uns in Ruhe, lassen wird? Sie kommt wieder.”


  “Ich mag sie”, versicherte Victoria. “Ich weiß gar nicht, warum Sie so unfreundlich zu ihr sind.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Warten Sie, bis Sie ihre anderen Haustiere sehen.”


  “Was für Haustiere?”


  Doch statt zu antworten, griff er nach Jokers Leine. Doch Joker machte keine Anstalten, wieder nach draußen zu gehen. Stattdessen trottete er zur Krippe und beschnüffelte vorsichtig das schlafende Baby. Dann legte er sich daneben und schloss die Augen.


  “Sie haben eindeutig einen Wachhund gefunden”, stellte Victoria fest.


  Zwei Tage später machte Willa wieder einen Besuch. Victorias Arm ging es fast wieder so gut wie vor dem Sturz. Als Willa die Hütte betrat, legte sie die kleine Heidi gerade zu einem Nickerchen hin. Bevins schlief auf einem Kissen auf der Kaminbank. Steve war mit Joker zusammen im Freien.


  Die alte Frau betrachtete das schlafende Kätzchen. “Hat er schon ein paar Mäuse gefangen?”


  “Nein, aber dafür versteht er sich bestens mit unserem neuen Wachhund, Joker.” Victoria erzählte, wie der Hund das Kätzchen gefunden und zu ihnen gebracht hatte.


  Willa nickte. “Mädchen, dann ist Ihr einziges Problem also nur noch der Mann.


  Er ist unglücklich, aber nicht vor Trauer. Sein Unglück kommt von tief drinnen, aus dem Geist. Wahrscheinlich hat er nie gelernt, glücklich zu sein. Deshalb sind Sie hier, meine Liebe. Sie sollen es ihm beibringen.”


  Victoria schüttelte den Kopf. “Ich bin wegen des Babys hier.”


  “Nicht nur.”


  Victoria stand auf, sie wollte dieses unsinnige Gespräch nicht. “Ich mache uns Tee.”


  “Sehr schön. Hören Sie, Männer sind nun mal Männer, aber einige sind nicht so schlimm wie die anderen. Hat keinen Sinn, sie miteinander zu vergleichen.”


  “Das mache ich ja auch gar nicht”, widersprach Victoria.


  “Gut. Man muss jeden nehmen, wie er ist. Ich gebe Ihnen einen Rat. Suchen Sie eine Möglichkeit, dass der Mann sich öffnet. Nur so können Sie herausfinden, ob sich die Mühe lohnt.”


  “Um den zu öffnen, braucht man schon ein Chirurgenteam”, murmelte Victoria und versuchte noch einmal, das Thema zu wechseln. “Steve erzählte, dass Sie noch andere Haustiere haben?”


  “Haustiere trifft es nicht ganz. Sie sind eher mein Lebensunterhalt. Besuchen Sie mich. Dann zeige ich sie Ihnen.”


  “Danke, das mache ich.”


  “Hat der Mann Joker schon lange?” fragte Willa.


  “Nein, erst seit ein paar Tagen.” Victoria erzählte ihr, woher der Hund stammte.


  “Bisher hat der Mann noch nie einen Wachhund auf die Hütte mitgebracht.


  Seid ihr in Gefahr?”


  “Natürlich nicht”, wehrte Victoria lachend ab. “Steve ist ein frisch gebackener Vater und hat gerade einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Das ist der einzige Grund, weshalb er Joker hier hoch gebracht hat.”


  “Ich weiß nicht so recht. Dieser Geheimniskrämer…” zweifelte Willa.


  Nachdem sie gegangen war, ließ Victoria sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Sie hätte wirklich gern mehr über Steve erfahren. Den Mann.


  Als das Baby an diesem Abend schlief, Joker neben der Wiege lag und das Kätzchen mit einem Knäuel Faden spielte, wartete Victoria, bis Steve sich auf die Couch setzte. Bevor er zu seinem Buch griff, lief sie zu ihm.


  “Schade, dass die Speisekammer nicht so üppig bestückt ist, sonst könnte ich jetzt Sahnebonbons machen. Wenn ich als Jugendliche bei meiner besten Freundin übernachtete, haben wir das immer gemacht. Ihre Eltern störten sich nicht daran, wenn wir die Küche in Unordnung brachten.”


  “Hört sich so an, als ob Ihre Eltern nicht so unkompliziert waren”, bemerkte er.


  “Sauberkeit ging meiner Mutter über alles”, bestätigte sie seufzend.


  “Wahrscheinlich war es ihr deshalb so wichtig, weil es das Einzige war, was sie kontrollieren konnte. Dad war Alkoholiker”


  Jetzt wurde Steve doch neugierig. “Geschwister?”


  “Eine Schwester. Sie war zwei Jahre älter.”


  “War?”


  “Sie verschwand, als sie dreizehn war.”


  “Nie gefunden?” fragte er.


  Victoria schüttelte den Kopf. “Meine Mutter hat die Hoffnung nie aufgegeben, dass Renee eines Tages heimkommt. Die Polizei ging allerdings davon aus, dass sie entführt und umgebracht wurde. Mein Dad … Es wurde immer schlimmer mit ihm. Er wurde gewalttätig, und meine Mutter verließ ihn schließlich. Vor zwei Jahren hat sie mich verständigt, dass er gestorben ist.”


  Steve unterdrückte den Wunsch, sie zu trösten und in die Arme zu nehmen.


  Das hätte sie sicherlich falsch verstanden. „Im Vergleich zu Ihnen hatte ich ein geradezu ideales Elternhaus.”


  “Das hört sich an, als wären Sie eigentlich anderer Meinung.”


  “Mein Dad verlangte stets Perfektion. Fehler duldete er nicht. Es war schwer, seinen Ansprüchen gerecht zu werden.”


  “Und was war mit Ihrer Mutter?”


  Er war selbst darüber überrascht, wie bereitwillig er Victoria erzählte, dass seine Mutter starb, als er noch klein war, und sein Vater bald darauf wieder heiratete. “Meine Stiefmutter war immer gut zu mir”, fuhr er fort. “Ich kann nicht klagen.”


  “Haben Sie Geschwister?”


  “Eine Halbschwester. Karen lebt in Nevada.”


  “Wie ist sie?”


  “Nun ja, sie ist unerschütterlich davon überzeugt, dass stets die Gerechtigkeit siegt. Wir alle wissen, dass das Leben anders spielt, aber Karen ist nicht zu beirren.”


  Victoria lächelte ihm zu. “Das klingt, als würden Sie sie mögen.“


  Das stimmte. Für seine Schwester und ihre Familie hätte er alles getan.


  “Ich frage mich oft, wie Renee heute wäre”, sagte Victoria wehmütig. “Meine Schwester war eine Heldin. Sie hatte keine Angst vor unserem Vater, auch vor sonst nichts. Renee hatte feuerrotes Haar - und sie hat mich immer beschützt.”


  “Hatten ihre Augen die gleiche Farbe wie Ihre?”


  “Nein, sie waren goldbraun. Sie war auch nicht so stämmig wie ich sondern groß und schlank.”


  „Ich würde Sie nicht stämmig nennen”, widersprach er. “Sie sind genau richtig.”


  Victoria wurde rot und wandte sich ab. Ohne zu überlegen, drehte Steve ihr Gesicht wieder zu sich. Ein Blick in ihre Augen genügte, und er verlor die Kontrolle, zog sie an sich und küsste sie.


  Jetzt ging es ihm nicht mehr darum, sie zu trösten - er begehrte Victoria.


  Bevor sie merkte, was sie tat, gab sie sich dem Kuss hin. Zu spät, um sich zurückzuziehen, wie auch, sie war wie gefangen von Steves Lippen. Nie hätte sie gedacht, dass dieser Mann ein solches Verlangen und diese unwiderstehliche Leidenschaft in sich barg.


  Dabei hatte sie nur mit ihm gemütlich auf dem Sofa sitzen und plaudern wollen. Willa und ihr guter Rat, ihn dazu zu bringen, sich ihr zu öffnen!


  Stattdessen hatte sie in sich und in ihm das Raubtier entfesselt.


  “Das sollten wir nicht machen”, flüsterte Steve an ihren Lippen.


  “Ja, eine schlechte Idee”, hauchte sie, bevor er sie erneut küsste und ihr Verlangen nach ihm schürte.


  Und in diesem Moment wollte Bevins auf ihren Schoß springen, verfehlte das Ziel knapp und krallte sich an ihrem nackten Bein fest.


  “Au!” Victoria zog sich ruckartig von Steve zurück und setzte das Kätzchen auf die Couch. Was für ein schmerzliches Erwachen!


  “Ich habe gleich gesagt, dass es ein Fehler ist, die Katze zu behalten.” Steves Stimme klang heiser vor Leidenschaft.


  “Vielleicht war es ganz gut so”, erwiderte sie.


  „Ja.” Er stand auf. “Ich mache einen Spaziergang.”


  Sie könnte auch frische Luft brauchen, um sich abzukühlen. Einen solchen Kuss hatte sie noch nie erlebt. Vielleicht half es, wenn sie kaltes Wasser trank?


  Victoria war froh über Bevins Attacke. Er hatte sie gerade rechtzeitig gestört wer weiß, wo dieser Kuss sonst noch hingeführt hätte.


  Vielleicht bereute sie es später, wenn sie das zwischen ihnen lodernde Feuer nicht näher erforschte. Vielleicht bereute sie es auch, wenn sie es erforschte, doch dann hätte sie wenigstens heiße Erinnerungen, an denen sie sich allein in ihrem kalten Bett wärmen konnte.


  Sie trank Wasser und dachte nach. Gut, wenn Steve und sie sich näher kamen, dann sollte sie nur ihren Körper daran beteiligen und nicht ihr Herz. Wieso sollten zwei Menschen einander keine Lust schenken?


  Ein wenig machte ihr die Vorstellung von einer kurzfristigen Affäre dennoch Angst. Sie hatte sich noch nie nur körperlich auf einen Mann eingelassen. Aber dieses Feuer brannte sehr heiß. Dagegen half auch Wasser nichts.


  Steve lief mit Joker durch die Vollmondnacht. “So viel zum Thema Selbstbeherrschung“, sagte er zu dem Hund. “Ich dachte, ich würde mich kennen. Wer hätte aber auch ahnen können, welche Gefahr in diesen grünen Augen lauert?”


  Joker wuffte freundlich, und Steve lächelte. Als Kind hatte es sein Vater ihm verboten, einen Hund zu halten.


  “Freut mich, dass du mir zuhörst, Kumpel. Nur ein Dummkopf würde sich mit ihr auf etwas einlassen, richtig?”


  Joker winselte.


  “Vielleicht hast du Recht”, lenkte Steve ein. “Eine Affäre auf Zeit wäre schließlich keine feste Bindung. Wir bleiben nicht ewig in der Hütte zusammen.


  Sobald meine Dienststelle Kims Unfall aufgeklärt hat, verschwinden wir.


  Victoria geht ihren Weg, ich meinen. Und bis dahin können wir unseren Körpern nachgeben.”


  Er blieb stehen, und der Hund sah ihn an.


  “Sieh es von der Seite: Die Lady wollte das vorhin genauso wie ich. Irrtum ausgeschlossen. Ich mag ein Dummkopf sein, aber nur für kurze Zeit. Was ist daran falsch?”


  Joker verzichtete auf einen Kommentar.


  6. KAPITEL


  In den nächsten Tagen vermieden Victoria und Steve tunlichst jede Berührung.


  Das ging sogar so weit, dass er die Schmutzwäsche allein in den Waschsalon von Aylestown brachte.


  Nachdem er losgefahren war, fütterte und wickelte Victoria das Baby, legte es in den Beutel und machte sich mit Joker auf den Weg zu Willa. Es war ein sonniger Tag, und ein frischer Wind sorgte dafür, dass es nicht zu heiß wurde.


  Es duftete nach Blüten und Blumen. Victoria verspürte plötzlich einen tiefen Frieden, während sie durch den Wald ging.


  “Hörst du den Wind in den Zweigen?” fragte sie Heidi. “Klingt das nicht, als wollte er uns ein Geheimnis erzählen?” Als ein Eichelhäher rief, erklärte sie dem Baby, dass der Vogel alle anderen Tiere vor ihr warnen wollte. “Genau wie Joker bellen würde, wenn sich uns ein Fremder nähert.”


  Als sie Willas Hütte erreichte, schlief das Baby. Victoria strich zärtlich über den weichen Flaum auf Heidis Kopf und wollte nicht daran denken, dass sie sich irgendwann nicht mehr um die Kleine kümmern konnte.


  Willa jätete gerade Unkraut. Als sie ihren Besuch entdeckte, winkte sie, kam aus dem Garten und führte Victoria zu einem Schuppen. Die Tür und einige Fenster standen offen. Drinnen entdeckte Victoria Käfige. Schon wollte sie eintreten, als Joker knurrte und ihr den Weg versperrte. Im selben Moment hörte sie ein drohendes Rasseln.


  „Was ist das?” fragte sie erschrocken.


  “Keine Angst, meine Schlangen sind sicher eingesperrt.” Willa scheuchte Joker von der Tür weg. “Sie können Victoria und dem Baby nichts tun”, versicherte sie ihm.


  Victoria rührte sich nicht von der Stelle. “Schlangen?”


  “Wenn ich Geld brauche, zapfe ich ihnen das Gift ab und schicke es an Labors.


  Damit verdient man gut.”


  Victoria warf einen Blick durch die offene Tür und sah fünf oder sechs Käfige mit Schlangen. Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, sich ihnen zu nähern.


  “Ist das nicht gefährlich?”


  “Ein wenig. Es hat eine Weile gedauert, bis ich den richtigen Umgang mit ihnen gelernt habe. Sie haben mich ein paar Mal gebissen.”


  “Du lieber Himmel, wie haben Sie das überlebt?”


  “Ich bin zwar alt, aber nicht dumm. Ich habe immer Gegengift zur Hand.”


  “Woher haben Sie die Schlangen?”


  “Selbst gefangen”, erwiderte Willa stolz.


  Victoria schauderte. “Sehr beeindruckend.“


  Joker war ihr nicht von der Seite gewichen und wirkte ebenfalls erleichtert, als Victoria sich vom Schuppen entfernte. Wedelnd lief er voraus.


  „Es war ein Scherz, dass Mr. Henderson die Klapperschlangen meine Haustiere genannt hat“, behauptete Willa.


  “Ich finde das nicht nett von ihm”, sagte Victoria verärgert.


  Willa zuckte mit den Schultern. “Ein Mann, der Frieden mit einer Katze schließt, die er nicht haben wollte, besitzt ein gutes Herz. Man merkt es vielleicht nicht gleich, aber es ist da.”


  Victoria erinnerte sich daran, wie Bevins am Vorabend auf Steves Bein geschlafen hatte, während er las. “Der elende Kater mag ihn sogar schon lieber als mich”, gestand sie.


  Willa lächelte. “Katzen wissen, wen sie umgarnen müssen. Trinken Sie Tee mit mir.”


  Auf dem Rückweg zu Steves Hütte fand Victoria, dass Willa eine der interessantesten Frauen war, die sie jemals getroffen hatte. Und auch ein bisschen wunderlich. “Manche der schönsten Blumen blühen nur bei Vollmond”, hatte sie zum Abschied gesagt. “Denken Sie daran.”


  Was hatte sie damit gemeint?


  Hoffentlich störte es Steve nicht, dass sie Willa für übermorgen zum Mittagessen eingeladen hatte. Die Hütte gehörte schließlich ihm, und sie selbst war nur seine Angestellte - dennoch hatte sich ihre Beziehung weiterentwickelt.


  Und Victoria hätte nichts dagegen gehabt, wäre diese Entwicklung noch weiter gegangen.


  Heidi wurde wach und quengelte. Victoria sang der Kleinen Lieder, an die sie seit dem Sommerlager nicht mehr gedacht hatte. Wahrscheinlich lag es an der wunderbaren Bergluft, die ihr selbst ihre Kinderlieder zurückbrachte.


  Als Steve in die Hütte kam, fand er nur Bevins vor. Joker war auch fort.


  Bestimmt unternahmen die drei einen Spaziergang. Aber wieso hatte Victoria ihm keine Nachricht hinterlassen?


  Weil sie schon vor dir zurück sein wollte, sagte er sich. Er begann sich Sorgen zu machen.


  Das Kätzchen kletterte an seinem Hosenbein hoch. Er bückte sich, hob Bevins hoch und streichelte ihn.


  “Du weißt, wohin sie sind, oder”, sagte er zu dem Kater. “Schade, dass du nicht sprechen kannst.”


  Schließlich hielt er das Warten nicht mehr aus. Er schloss Bevins in der Hütte ein und machte sich auf den Weg zu Willa. Schon nach wenigen Schritte hörte er jemanden singen.


  “Victoria?” rief er und lief los.


  “Steve! ” antwortete sie.


  Hinter der Biegung des Weges kam ihm Joker entgegen. Victoria trug Heidi im Beutel und lächelte. Noch nie war er über etwas so froh gewesen.


  Doch das konnte er ja schlecht sagen. “Beim nächsten Mal legst du mir eine Nachricht hin”, fuhr er sie stattdessen an.


  “Tut mir Leid”, erwiderte sie eisig. “Ich habe nicht so bald mit dir gerechnet.”


  Wortlos drehte er sich um und ging zur Hütte zurück. Joker blieb bei Victoria.


  Steve beschloss, Holz zu hacken. Vielleicht vertrieb er damit das Teufelchen auf seiner Schulter, wie seine Schwester das nannte.


  Als sie sich der Hütte näherte, hörte Victoria Steve Holz hacken. Gut. Brauchte sie ihn wenigstens eine Weile nicht zu sehen. Sie holte das weinende Baby aus dem Beutel. Heidi war nass und wahrscheinlich auch hungrig. Vielleicht spürte sie auch die Spannung zwischen den Erwachsenen.


  Willa hatte behauptet, Steve wäre unglücklich. Gab ihm das jedoch das Recht, auch alle anderen unglücklich zu machen? Victoria war im Moment jedenfalls sehr froh, sich mit ihm auf nichts eingelassen zu haben.


  Als Steve schließlich zur Hintertür hereinkam, schlief Heidi in der Krippe und Victoria hatte die saubere Wäsche verstaut.


  “Warum musst du dich so schlecht benehmen?” fragte sie. “Ich bin ein Mensch und kein Gegenstand und möchte dementsprechend behandelt werden!”


  Er sah sie überrascht an. “Ich will nur wissen, wo du bist. Was hat das mit schlechtem Benehmen zu tun?“


  “Es geht darum, dass du dich mir gegenüber verhältst, als hätte ich keine höfliche Behandlung verdient.”


  “Du meinst, ich habe nicht bitte gesagt.”


  “Unter anderem, ja. Hättest du mich gefragt, ob ich dich in die Stadt begleiten will, wäre das alles gar nicht passiert.” Okay, eigentlich wollte sie cool bleiben.


  Aber jetzt war die Diskussion im Gange und Victoria konnte ihren Ärger über Steves Zurückhaltung nicht mehr verhehlen. “Du fragst nie, was ich möchte.


  Warum nicht?”


  Er sah sie nur verwirrt an.


  “Wie konntest du mich so küssen, wenn ich dir nichts bedeute? Wenn ich für dich nicht mehr bin als … als…” Ihre Stimme brach, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Rasch wandte sie sich ab und lief in Richtung Schlafzimmer. Himmel, das war ja gründlich daneben gegangen. Wo war ihre Coolness abgeblieben?


  Als sie an der Wiege vorbeikam, begann Heidi zu weinen. Victoria blieb stehen.


  “Ich kümmere mich um sie”, sagte Steve, und seine Stimme klang kälter als je zuvor.


  Victoria schloss die Tür und warf sich aufs Bett.


  Zum Teufel mit Männern und vor allem mit diesem gefühllosen Kerl, mit dem sie hier oben festsaß!


  Sie weinte nicht lange. Schon als Kind hatte sie gelernt, dass man damit keine Probleme löste. Sie trocknete sich das Gesicht und warf einen Blick in den Spiegel. Nicht so schlimm wie erwartet. Sie fuhr sich mit der Bürste durchs Haar und verließ das Zimmer.


  Steve saß im Schaukelstuhl und fütterte Heidi, die er hingerissen betrachtete.


  Offenbar hatte er nicht gehört, dass Victoria aus ihrem Zimmer gekommen war.


  Als sie ihn so dasitzen sah, schmolz ihr Ärger dahin. Steve hatte ja doch gute Seiten.


  Als er hochblickte und Victoria entdeckte, wurde seine Miene sofort ausdruckslos.


  “Sie mag dich”, stellte Victoria fest.


  “Wahrscheinlich, weil ich weiß, wie ich mit ihr umgehen muss - dank einer hartnäckigen Lehrerin.” Er lächelte. “Die auch noch gut ist.”


  Das sollte wohl Waffenstillstand bedeuten.


  “Schade, dass meine Lehrerin mir nicht auch Höflichkeit beibringen kann”, fügte er hinzu. “Ich bin nicht immer ein guter Schüler.”


  Okay, nicht nur Waffenstillstand, sondern auch mehr oder weniger eine Entschuldigung. Victoria lächelte verhalten. Das Kätzchen rieb sich maunzend an ihrem Bein, und sie bückte sich und hob Bevins hoch.


  Steve legte sich Heidi an die Schulter und tätschelte ihr den Rücken. “Bevins wollte sich zu uns gesellen, aber ich habe ihm erklärt, dass er beim Füttern unerwünscht ist. Ich hatte keine Ahnung, dass auch Katzen schmollen können.


  Als Kind hatte ich kein Haustier. “


  “Ich hatte auch keines”, sagte sie und streichelte Bevins.


  “Wann wandern wir denn mal nach Hanksville?”


  “Wie wäre es mit übermorgen?”


  “Vielleicht einen Tag später? Übermorgen habe ich Willa zum Mittagessen eingeladen.”


  Heidi rülpste, und er legte sie sich in den Arm und gab ihr erneut das Fläschchen. “Kein Problem”, sagte er zu Victorias Überraschung.


  “Ich finde, sie ist eine sehr nette Nachbarin”, erklärte sie.


  “Was hältst du von ihren Haustieren?”


  “Ich würde sie nicht so nennen. Sie lebt von den Schlangen.”


  “Willa ist jedenfalls mutiger als ich”, gestand er. “Und noch exzentrischer”, fügte er lächelnd hinzu.


  “Nein, in diesem Punkt seid ihr euch ebenbürtig”, erwiderte Victoria herausfordernd.


  Doch Steve ließ sich nicht provozieren. “Ich werde uns heute Abend ein paar Steaks auf den Grill werfen”, wechselte er das Thema. “Ich habe alles Nötige aus der Stadt mitgebracht.”


  “Klingt lecker, aber geht das denn? Ich dachte, man sollte wegen der Bären nichts Essbares im Freien lassen.”


  “Ich muss danach eben gründlich aufräumen. Außerdem haben wir jetzt Joker als Frühwarnsystem.”


  Steve entpuppte sich als wahrer Grillfachmann. Die Steaks waren perfekt, und die Kartoffeln, die Victoria im Herd gebacken hatte, passten gut dazu. Ein frischer knackiger Salat ergänzte das Essen.


  “Du kannst jederzeit für mich kochen”, meinte sie danach.


  “Ich werde daran denken.” Er sah sie unverwandt an. “Heute ist Vollmond.”


  Willas Worte fielen ihr ein. “Da blühen die schönsten Blumen.”


  Sein Lächeln verursachte ihr Herzklopfen. “Dann sollten wir herausfinden, welche das sind, nicht wahr?”


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Außerdem war sie völlig durcheinander würde sie es tatsächlich schaffen, in diesem Mann nicht mehr als eine Affäre zu sehen?


  Ohne zu antworten trug sie das Geschirr hinein und machte die Küche, während Steve das Baby versorgte. War es klug, mit Steve den Vollmond zu betrachten? Doch als Heidi schlief und Steve sie an der Hand zur Tür führte, gab es für sie nichts mehr zu überlegen.


  Joker, der hinter dem Haus festgebunden war, winselte, als er sie aus der Hütte kommen hörte. “Nicht heute Nacht, Junge!” rief Steve dem Hund zu.


  Vielleicht sollte sie das auch zu Steve sagen, doch der Mond verwandelte mit seinem silbrigen Licht die Welt. Die Nacht war wie verzaubert. Um nicht völlig dieser Schönheit und Steves Nähe zu erliegen, sagte Victoria : “Du hast mich heute Vormittag wirklich getroffen.”


  “Meine Schwester sagt immer, ich hätte ein Teufelchen in mir, das ich für gewöhnlich einschließe. Manchmal befreit es sich allerdings und setzt sich auf meine Schulter. So war das heute Vormittag.”


  “Dabei hattest du ja Recht: Ich hätte dir eine Nachricht hinterlassen sollen.”


  “Bitte”, sagte er leise, blieb stehen und zog sie in die Arme.


  Sie wusste nicht genau, worauf sich dieses “bitte” bezog. Sollte es eine verspätete Höflichkeit sein? Wollte er sie warnen, dass sie jetzt Nein sagen sollte, weil es sonst zu spät war? Wie in Zeitlupe bemerkte sie, wie seine Lippen ihren Mund berührten.


  Es war ein unbeschreiblich zarter sanfter Kuss. Wie sehr hatte sie sich nach Steves Mund gesehnt, nach seinen Lippen, seinem muskulösen Körper!


  Als sie ihm bereitwillig entgegenkam, drückte er sie fester an sich und erkundete ihren Mund. Ihr Verlangen nach ihm wurde immer stärker.


  Seine Hände glitten unter ihr T-Shirt. Victoria stöhnte leise, als er ihre nackten Brüste streichelte. Steve atmete tief ein und zog ihr dann das T-Shirt über den Kopf. Sie griff nach seinem, weil sie ihre Brüste an seine nackte Brust drücken und seinen muskulösen Rücken streicheln wollte.


  „Victoria”, hauchte er zärtlich an ihren Lippen.


  Sie konnte nicht sprechen. Lag es am Mond oder an Steve, dass ihr Verlangen immer weiter wuchs? Sie gab einen Laut von sich, der wie das Schnurren des Kätzchens klang. So frei und ungehemmt hatte sie sich noch nie gefühlt, und sie konnte nicht genug von diesem Mann bekommen.


  Steve zog sie unter einer Tanne zu Boden. Nadeln strichen über ihre nackte Haut, während er sie ganz auszog und sich dann seiner Kleidung entledigte.


  Sobald sie nackt waren, drückte er Victoria wieder an sich, küsste sie und ließ die Lippen über ihren Hals zu ihren Brüsten wandern.


  “Steve”, stöhnte sie und rang nach Luft. Als er mit den Fingern das Zentrum ihrer Lust ertastete, meinte sie, es nicht mehr aushalten zu können, und atmete zittrig ein. “Steve, bitte komm, ich …”


  Heftig atmend schob er sich über sie und vereinigte sich mit ihr. Nach wenigen Sekunden hatten sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden, in dem sie die Reise zu einem Ort antraten, den Victoria nie zuvor erreicht hatte.


  Nachdem sie auf dem Höhepunkt der Lust Steves Namen ausgerufen hatte, ergoss er sich stöhnend in ihn Es dauerte ein paar Minuten, bis sie beide wieder im Hier und Jetzt waren. Jetzt verstand Victoria, was Willa mit den Blumen im Mondschein gemeint hatte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, flüsterte Steve: “Das alte Mädchen ist gar nicht so dumm. Wir sollten einen ganzen Strauß pflücken. “


  Erneut küsste er sie sinnlich und hingebungsvoll, und sofort traten sie die erotische Reise ein zweites Mal an.


  7. KAPITEL


  Nach ihrem Spaziergang im Mondschein stieg Steve wie üblich auf den Dachboden hinauf. Victoria hatte ihn nicht in ihr Schlafzimmer eingeladen und das war gut so. Sie würden es langsam angehen lassen. Trotzdem wäre er gern bei ihr im Bett gewesen, weil er sich noch immer nach ihr sehnte.


  Bisher war er kein Romantiker gewesen, doch diese Nacht hatte ihn verändert sie war romantisch und erregend zugleich gewesen. In seinem Haus in der Stadt hätten sie so eine Stimmung sicherlich nie erlebt. Nein, im Moment gefiel es ihm, hier oben auf dem Berg zu leben. Und nicht allein wie Willa. Sondern mit Victoria. Und Heidi und natürlich auch Joker und Bevins …


  Wie war der Einzelgänger Steve Henderson innerhalb so kurzer Zeit nicht nur zu einem Baby, einem Hund und einer Katze, sondern auch zur aufregendsten Frau gekommen, die er jemals geküsst hatte? Und was, wenn dieses Idyll endete?


  Daran wollte er lieber nicht denken.


  Victoria war erleichtert, als sie Steve nach oben gehen hörte. Sie musste unbedingt nachdenken, und das konnte sie nur, wenn dieser Mann nicht in ihrer Nähe war. Steve war einzigartig und mit Sicherheit der Erste, bei dem es sich lohnte, alles zu riskieren.


  Dennoch rechnete Victoria nicht mit einer Zukunft mit Steve. Irgendwann blieben ihr nur Erinnerungen. Doch warum an das Ende denken? Sie wollte sich auf die bevorstehenden Tage mit Steve freuen - und vor allem die Nächte.


  Gegen drei Uhr wurde sie von Heidi geweckt, die weinte. Als sie sich mit dem Baby und dem Fläschchen in den Schaukelstuhl setzen konnte, begann Bevins im hinteren Anbau zu miauen. Sie sperrten ihn nachts immer in den Raum ein, in dem Feuerholz lagerte, und jetzt wollte er zu ihnen.


  Victoria ließ den Kater herein und setzte sich. Bevins lief zum Schaukelstuhl und wollte ihr auf den Schoß zu dem Baby springen. Sie scheuchte ihn energisch weg. Mit hochgerecktem Schwänzchen marschierte er daraufhin zur Treppe und lief zum Dachboden hinauf. Victoria wartete auf eine Explosion - die jedoch nicht erfolgte. Steve schien offensichtlich sehr tief zu schlafen.


  Heidi hatte schon das halbe Fläschchen getrunken und sollte Bäuerchen machen, als Steve auf der Treppe erschien. Er war vom Schlafen zerzaust und hatte das Kätzchen im Arm. “Ich habe einen Bettgesellen bekommen”, sagte er.


  “Er entspricht allerdings nicht meiner Vorstellung.”


  “Wäre Joker dir lieber?”


  “Sehr witzig”, erwiderte er gespielt finster, setzte sich auf die Couch, nahm Bevins auf den Schoß und streichelte ihn. “Sein Motor springt schnell an”, bemerkte er, als der Kater schnurrte. “Meiner auch.”


  Er hielt den Blick auf Victorias nackten Schenkel gerichtet. Sein Blick verursachte tief in ihr ein mittlerweile wohlbekanntes Sehnen.


  “Vielleicht sollten wir einige Regeln aufstellen”, schlug sie vor.


  „Findest du?”


  Unter seinem sehnsüchtigen Blick vergaß sie, was sie sagen wollte. “Ich mag es, wenn dein Haar zerzaust ist”, platzte sie heraus.


  “Wieso?” fragte er verblüfft.


  “Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du dann nicht versuchst, perfekt zu sein.”


  Er schwieg lange, stand auf, brachte Bevins wieder in den Anbau und streichelte im Vorbeigehen Heidis Wange.


  “Unglaublich weich”, sagte er leise. “Wie deine.” Er beugte sich zu Victoria, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und richtete sich wieder auf. “Glaubst du wirklich, wir würden uns an Regeln halten?”


  Victoria sah ihm nach, als er die Treppe hinaufstieg. “Was hältst du von deinem Vater?” flüsterte sie. “Das ist der große Kerl, der dich manchmal füttert und wickelt. Anfangs hatte er Angst vor dir, jetzt nicht mehr. Er liebt dich.” Sie drückte das Baby an sich. Auch sie liebte Heidi.


  Aber nicht Heidis Vater! Das war nur Anziehung, eine sehr starke Anziehung.


  Keine Liebe.


  Victoria und Heidi wachten am nächsten Morgen erst spät auf. Der Tag verging auf angenehme Weise. Steve arbeitete im Freien, und Victoria war im Haus beschäftigt. Doch je näher der Abend rückte, desto nervöser wurde sie.


  Nach dem Abendessen half Steve ihr beim Abräumen und setzte sich mit seinem Buch und Bevins auf die Couch.


  “Du scheinst Thriller zu mögen”, bemerkte Victoria, während sie Heidi für die Nacht vorbereitete.


  „Ja. Sehr entspannend, vor allem nach einem anstrengenden Arbeitstag. “


  “Na, wenn du Thriller entspannend findest, möchte ich lieber nicht wissen, was du normalerweise tagsüber so machst.”


  “Ich arbeite für die Regierung. Wenig interessant.”


  Sie fragte nicht weiter. Er wollte nicht mehr sagen und letztendlich ging es sie ja auch nichts an.


  Heidi war noch nicht schläfrig. Darum setzte Victoria sich mit ihr in den Schaukelstuhl und stellte sie aufrecht, als Joker an den Füßchen der Kleinen schnüffelte.


  “Sieh nur!” rief Victoria begeistert. “Sie lächelt.”


  Steve legte das Buch weg. “Ja, aber wieso gilt ihr erstes richtiges Lächeln ausgerechnet einem Hund?”


  Diese Szene war - und blieb - der Höhepunkt des Abends. Und der Nacht.


  Steve ergriff nicht die Initiative, und Victoria dachte gar nicht daran, den ersten Schritt zu tun. Daher schliefen sie in getrennten Betten. Und Victoria redete sich ein, dass es so besser war.


  Steve erwachte am nächsten Morgen aus den erotischsten Träumen seit langem.


  Träumen von Victoria.


  Als er nach unten kam, wurde Heidi gerade wach. Sie betrachtete ihn ernst, während er sie auf den Wickeltisch legte und die Windeln wechselte.


  “Wieso lächelst du Joker an, aber nicht deinen alten …” Steve stockte, weil er beinahe “Dad” gesagt hätte. Nein, er war nicht Heidis Vater und würde es auch nie sein. Und das schmerzte ihn erstaunlicherweise.


  Er setzte sich mit Heidi in den Schaukelstuhl, gab ihr das Fläschchen und dachte an Kim und Malengo. Morgen würde er mit Victoria und Heidi nach Hanksville wandern und bei dieser Gelegenheit in der Dienststelle anrufen.


  Hätte er bloß gewusst, was Kim ihm mitteilen wollte. Was hatte sie gesagt?


  “Unfairer Tag. Kalt.” Das ergab keinen Sinn. Er schloss die Augen und wiederholte die Worte laut und mehrmals hin tereinander, um auszuprobieren, ob sie dann einen anderen Zusammenhang bekamen. Dabei merkte er nicht, dass Victoria aus dem Schlafzimmer kam.


  “Genau das hat Kim gesagt!” rief sie. “Bei dir klingt es aber etwas anders, mehr nach ‚ein fairer Tag’.”


  “Du lieber Himmel!” Er öffnete die Augen. “Oni Farraday!“


  “Was heißt das?” fragte Victoria erstaunt.


  „Das ist eine Frau. Kim hat dir den Namen einer Frau genannt.“


  Sie verstand ihn offenbar noch immer nicht. Wie auch. Der Name Oni war sehr ungewöhnlich. Aber in seiner Dienststelle war Oni gut bekannt. Zu gut.


  “Kalt”, sagte er nachdenklich. “Gold? Code?“


  “Du suchst Wörter, die ähnlich wie kalt klingen? Wie wäre es mit Wald?”


  “Kalt …” Er stand auf und reichte ihr das Baby. “Daran muss ich noch arbeiten.”


  Als Willa zum Mittagessen kam, hatte Steve noch immer keine zufrieden stellende Lösung gefunden. Das bedrückte ihn so, dass er Victoria und Willa die Unterhaltung überließ, bis ihn die alte Frau direkt ansprach.


  “Ich habe gehört, dass Sie eine Schwester in Nevada haben. Wo denn?”


  „In der Nähe von Reno.”


  “Wie ist dort das Klima? Mir wird der Winter in den Bergen allmählich zu hart.


  Ich dachte, der Westen wäre besser für mich.”


  „Es ist eine hochgelegene Wüste”, erklärte Steve. “Ziemlich trocken, viel Sonne, im Winter nur wenig Schnee.”


  Willa nickte. “Dort gibt es bestimmt Klapperschlangen.“


  „Ja, obwohl ich nie eine gesehen habe.”


  “Wäre nicht schlecht für meine alten Knochen. Bestimmt gibt es in Nevada viel Platz für eine Lady wie mich.”


  “Sehr viel Platz”, versicherte er. “Die Grundstückspreise sind allerdings nicht gerade niedrig.”


  Willa lächelte breit. “Keine Sorge, ich habe was auf die hohe Kante gelegt, und wenn es knapp wird, finde ich bestimmt einige Schlangen in Nevada, die ich abzapfen kann.”


  “Was würden Sie mit Ihren Schlangen hier machen?” fragte Victoria. “Sie freilassen?”


  “Ja. Sie waren gut zu mir und haben sich die Freiheit verdient. Meine alte Katze würde sich über die Sonne bestimmt so freuen wie ich.”


  Steve fand, dass Willa gut nach Nevada passte. “Ich werde meine Schwester bitten, Ihnen Informationen über die Gegend zu schicken.”


  “Danke, das ist sehr freundlich. Ich habe ein Postfach in Hanksville, Nummer siebzig, wie mein Alter.”


  Als Steve die Nummer auf einem Zettel notierte, fiel Victoria plötzlich ein, dass sie ihre Post zu Hause vollkommen vergessen hatte. Sie überlegte sich, morgen in Hanksville den Schüssel für ihren Briefkasten an ihre Nachbarin Alice zu schicken und sie darum zu bitten, den Briefkasten zu leeren.


  “Sagen Sie, Willa, haben Sie schon immer hier gelebt?”


  „Ja. Auf diesem Berg haben sich meine Vorfahren gegenseitig abgeschlachtet.


  Das waren noch blutige Zeiten.”


  “Und Gott sei Dank schon lange vorbei”, bemerkte Victoria.


  Willa nickte zögernd. „In letzter Zeit habe ich allerdings ein ungutes Gefühl, dass sich hier wieder etwas zusammenbraut.” Sie betrachtete Steve forschend.


  “Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?”


  Er schüttelte den Kopf. “Das hier ist der sicherste Ort der Welt.”


  “Vielleicht steht uns auch nur eine Schlechtwetterperiode bevor”, meinte Willa.


  “Das ist das Schlimme bei Vorahnungen man weiß nichts Genaues.”


  Victoria, die noch nie eine Vorahnung gehabt hatte, lächelte. “Ich habe mich jedenfalls in meinem ganzen Leben nie so sicher gefühlt wie jetzt.”


  Nachdem Willa gegangen war, half Steve wie am Vorabend beim Aufräumen.


  “Das Essen war gut”, sagte er. “Willa ist ein kluges altes Mädchen. Ich verstehe jetzt, warum du sie magst. Ich täusche mich selten in Menschen - aber bei Willa muss ich mein früheres Urteil tatsächlich korrigieren.”


  “Du hast dich bislang ja auch kaum mit ihr unterhalten. Vielleicht liegt es daran, dass du dich seit der Trennung von Kim zu sehr zurückgezogen hast.”


  “Man wird zum Einsiedler geboren, nicht gemacht, Frau Psychiaterin. Ich war nie ein Gesellschaftslöwe.”


  Sie stellte sich Steve vor, wie er wie das Ekel Jordan auf einer Party Männern auf die Schulter klopfte und Witze erzählte, Frauen umarmte und mit ihnen flirtete. Ausgeschlossen! Sie musste lachen.


  „Was ist denn so komisch?”


  Eigentlich wollte sie es ihm nicht erzählen, aber da sie nicht aufhören konnte zu lachen, platzte sie schließlich heraus: “Zum Glück bist du nicht wie Jordan, das Ekel.”


  „Wer ist das?”


  “Ein Arzt, den ich mal kannte.”


  “Ist er weggezogen oder krank geworden und gestorben?”


  Victoria puffte ihn am Arm. “Du weißt schon, was ich meine.”


  „Nicht so genau.” Er führte sie an der in der Wiege schlafenden Heidi vorbei ins Freie zu zwei Stühlen. “Setz dich und erzähl mir, wieso ich nicht wie Jordan, das Ekel, bin und wieso du ihn jetzt nicht mehr kennst.”


  Vögel zwitscherten, ein frischer Lufthauch machte die Hitze erträglich. Es war ein wundervoller Nachmittag. Joker kam hinter der Hütte hervor, zog wieder die Leine hinter sich her und legte Steve den Kopf aufs Bein.


  “Du Ausbrecher.” Steve streichelte ihn, ehe er sich an Victoria wandte. “Also?”


  “Zug um Zug. Ich erzähl dir von Jordan und du mir von Kim.“


  “Einverstanden, wenn ich den Zeitpunkt bestimmen darf.”


  Sie wusste, dass dies bereits einen großen Schritt für ihn bedeutete, deshalb nickte sie. “Du bist der Einzige, dem ich das jemals erzählt habe.”


  “Und ich dachte, Frauen würden alles ihrer besten Freundin erzählen.”


  „Klischeedenken. Außerdem gibt man nicht gern zu, dass man aus Dummheit auf ein hübsches Gesicht hereingefallen ist.”


  “Hübsch?”


  „Ja, das war er. Charmant noch dazu. Alle mochten ihn, bis sie ihn näher kennen lernten und merkten, wie oberflächlich er ist.”


  “Hast du den Mistkerl geliebt?”


  “Nicht über alle Maßen, aber es war schon hart zu erfahren, dass er sich mit einer Frau aus einer reichen Familie verlobt hatte. Jordan war eine schmerzliche Lektion. Ich habe gelernt, nie wieder alles zu glauben, was ein Mann mir sagt.”


  “Was ist, wenn du einen ehrlichen Mann triffst?”


  “Gibt es welche?”


  Er legte die Hand aufs Herz. “Du verletzt mich.”


  “Aber klar.” Seit Steve lockerer geworden war, machte es richtig Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Und es war ihr sogar leicht gefallen, von Jordan zu berichten.


  “Mach dir keine Vorwürfe”, sagte Steve. “Man irrt sich sehr leicht in den Motiven eines anderen Menschen.” Er beugte sich vor und betrachtete Joker, der zu seinen Füßen schlief. “Ich weiß nicht, was ich mit uns machen soll”, sagte er leise. “Wenn wir uns trennen, sollst du mich nicht für Steve, den Betrüger, halten.”


  “Du hast mir nichts versprochen”, erwiderte sie.


  “Versprechen muss man nicht immer in Worte fassen. Du weißt, wie sehr ich dich begehre.”


  “Das ist kein Versprechen.”


  Er holte tief Atem. “Aber eine Bindung, und Bindungen kann man manchmal schwerer brechen als Versprechen.”


  Seine Worte erregten sie und machten ihr gleichzeitig Angst. “Ich … ich begehre dich auch”, flüsterte sie. “So sehr, dass es mich erschreckt.”


  Er zog sie auf seinen Schoß. Joker setzte sich auf, betrachtete ihn aufmerksam und legte sich wieder hin.


  “Er hält uns für verrückt”, flüsterte sie Steve ins Ohr.


  “Vielleicht hat er Recht”, erwiderte er und küsste sie verzehrend.


  Der Tag war bisher so gut verlaufen, dass Victoria nicht gedacht hätte, dass es noch schöner werden könnte. Sie hatte sich geirrt. Am liebsten wäre sie gar nicht mehr von Steves Schoß aufgestanden, damit der Kuss niemals endete.


  Seine Lippen fühlten sich warm an, und sie schmolz in seinen Armen, als er sie leidenschaftlicher küsste. Mochte der Mond jetzt auch nicht scheinen, sie wollte noch mehr von Steve!


  “Verdammt.” Er veränderte die Haltung. “Wer diese Stühle entworfen hat, wusste nicht, was ich jetzt tun möchte.”


  8. KAPITEL


  Joker fand wohl, dass er sich um zwei Menschen kümmern musste, die sich auf einem Stuhl drehten und wendeten. Victoria spürte eine seiner Vorderpfoten am Bein. Die andere Pfote hatte er vermutlich auf Steve gestellt.


  “Joker! ” rief Steve. “Man sollte wissen, wann man stört. Ab mit dir! “


  Als Joker gehorchte, stemmte Victoria sich hoch. Steve stand mühsam auf.


  “Der Zeitpunkt war richtig, aber nicht der Ort”, stellte er fest, nahm sie an der Hand und führte sie in die Hütte. Joker folgte ihnen. Bevins beschwerte sich lautstark, weil er eingesperrt war, und der Hund schnüffelte an der Tür, hinter der er maunzte.


  “Du wolltest ja das Kätzchen”, sagte Steve und ließ Bevins frei.


  „Für die Mäuse.”


  “Bisher hat er keine einzige gefangen.”


  “Dafür aber dich”, entgegnete sie.


  Er blieb neben der Wiege stehen. „Falls es in Hanksville Goldfische gibt, gerate ich in Versuchung. Fische sind wenigstens still und bleiben im Glas.” Er tippte Victoria an die Nase. “Wir müssen unser Vorhaben auf später verschieben. Oben auf dem Dachboden, weit weg von jeglicher Störung.”


  Bald nach dem Abendfläschchen begann Heidi zu weinen und hörte nicht mehr auf. Schließlich erinnerte Victoria sich an den Rat einiger Mütter, streckte sich auf ihrem Bett aus und legte sich Heidi so auf den Bauch, dass sich das Ohr des Babys über ihrem Herzen befand.


  “Lass mich nicht einschlafen”, bat sie Steve, der ihr gefolgt war. “Ich könnte mich sonst umdrehen.”


  “Ist mit ihr alles in Ordnung?” fragte er, weil die Kleine noch immer schrie.


  “Was machst du mit ihr?”


  “Im Bauch der Mutter hören Babys ständig den Herzschlag. Ich will sie mit meinem Herzschlag beruhigen. Das hilft gegen Blähungen.”


  “Eine Kolik?”


  Sie nickte.


  Er verließ das Zimmer, und Victoria schloss die Augen, streichelte das Baby und beruhigte es, bis das Schreien allmählich verstummte.


  Als Steve nach einer Weile nichts mehr hörte, sah er vorsichtig nach. Heidi schlief, Victoria ebenfalls. So behutsam wie möglich brachte er Heidi in die Wiege, griff nach seinem Buch und sah erst wieder nach Victoria, als er es ausgelesen hatte.


  Sie hatte sich auf die Seite gedreht und schlief noch. Er deckte sie zu, und während er sie betrachtete, erfüllte ihn nie gekannte, die nichts mit Sex zu tun hatte. Er wandte sich ab, sah nach Heidi, holte Bevins vom Kissen am Herd und schloss ihn ein.


  Das letzte Kapitel des Thrillers hatte ihn an den Einsatz erinnert, den er zusammen mit Mikel Starzov in Puerto Rico durchgezogen hatte. Er mochte den Mann. Mikel war einer der Besten, mit denen er jemals gearbeitet hatte. Wenn es darum ging, Ratten aufzuspüren, entwickelte er einen sechsten Sinn.


  Da er noch nicht schlafen konnte, unternahm Steve einen Spaziergang. “Mikel ist wie ich Einzelgänger”, erklärte er dem Hund.


  Joker bellte.


  “Na gut, ich bin kein Einzelgänger, wenn du mich begleitest”, räumte Steve ein. Und Victoria, das Baby und die Katze hielten sich in der Hütte auf. Er war eindeutig nicht allein.


  Eine Eule schrie.


  “Bleib”, befahl Steve, als der Hund sie suchen wollte.


  Joker gehorchte. Bestimmt war er ausgebildet. Steve wollte bei Gelegenheit feststellen, wie weit dieses Training ging, obwohl sie hier oben sicher waren.


  Als er in die Hütte zurückkehrte, schlief Victoria immer noch tief. Steve seufzte. Wieder eine einsame Nacht auf dem Dachboden, eine Nacht, in der Victoria nur im Traum bei ihm sein würde.


  Als Victoria erwachte, war es dunkel. Jemand hatte ihren Namen gerufen. Ihre Schwester Renee. Hoffentlich war das kein Zeichen.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich daran erinnerte, wieso sie voll bekleidet auf ihrem Bett lag. Mit der Taschenlampe sah sie nach Heidi, die wie ein Engelchen schlief. Es war nach Mitternacht. Steve lag bestimmt schon im Bett. Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, zog sich aus und schlüpfte in ihr Schlafshirt. Doch anstatt sich wieder ins Bett zu legen, zog sie den Hausmantel an und tastete sich die Treppe hinauf. Auf dem Dachboden schaltete sie die Taschenlampe aus. Das Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, zeigte ihr den Weg zu Steves Bett.


  Erstaunlich, wie jungenhaft er im Schlaf wirkte. Lächelnd ließ sie den Hausmantel zu Boden gleiten, hob die Decke an und wollte sich zu ihm legen, als er blitzartig aufschreckte und sie hart an den Schultern packte.


  „Steve!” rief sie erschrocken.


  “Victoria?” fragte er und lockerte den Griff.


  “Wen hast du sonst erwartet?”


  “Tut mir Leid”, sagte er. “Schieb es auf den Thriller, den ich heute ausgelesen habe. Und ich bin nicht daran gewöhnt, dass schöne nackte Frauen zu mir ins Bett kriechen. Aber wenn du schon hier bist …” Er zog sie neben sich auf die Matratze.


  „Steve, sei ehrlich zu mir. Mit wem hast du gerade gerechnet. Mit einem Bären?”


  Er zog sie an sich. Seine Brusthaare kitzelten verführerisch an ihren Brüsten.


  “Schlimmer, aber das willst du nicht hören, und ich will keine Zeit verlieren.”


  Das tat er auch nicht. Er küsste sie, und sie überließ sich diesem Kuss, öffnete die Lippen und erlaubte ihm, ihren Mund zu erforschen. Sie konnte spüren, dass Steve bereits sehr erregt war, und daran wuchs auch ihr eigenes Verlangen.


  “Du riechst so gut”, hauchte er an ihren Lippen.


  Er auch. In seinen Armen wollte sie bleiben und sich von ihm küssen lassen, ihn fühlen und ihn streicheln.


  “Ich habe das nicht vorhergesehen”, sagte er le ise und knabberte an ihrem Ohr.


  “Ich habe keinen Schutz mitgenommen, und wir sind schon ein Mal ein Risiko eingegangen.”


  “Keine Sorge”, erwiderte sie. “Es ist gerade nicht die gefährliche Zeit.”


  Sein warmer Atem strich über ihr Gesicht. Mondschein fiel auf sie beide. Auch wenn die Tannennadeln Victoria beim ersten Mal nicht gestört hatten, war das Bett jetzt doch unendlich bequemer. Sachte strich sie über die glatte Haut von Steves Rücken und genoss es, die harten Muskeln zu fühlen. Nie zuvor hatte sie einen Mann so gern berührt oder sich von ihm berühren lassen. Jede Zärtlichkeit steigerte ihr Verlangen. Und Steve wusste genau, wie er sie erregen konnte.


  Nein, Victoria wollte jetzt nicht an morgen oder übermorgen denken. In dieser Nacht waren sie zusammen, und nur das zählte.


  Steve schluckte hart. Keine Frau hatte jemals eine so starke Wirkung auf ihn gehabt wie Victoria. Ihre seidige Haut, die Brüste, die wie für seine Hände geschaffen waren, ihre lockenden Lippen - alles erregte ihn so stark, dass er Mühe hatte, sich zurückzuhalten.


  Wie sie auf seinen Kuss antwortete und sich an ihn presste, brachte ihn fast um die Beherrschung. Victoria war mehr als bereit. Eigentlich hatte er sich Zeit lassen wollen, doch nun war es mit seiner Beherrschung vorbei.


  “Ja”, flüsterte sie, als er die Pyjamahose auszog und sich über sie rollte. „Ja, jetzt.”


  Endlich vereinigte er sich mit ihr, und gemeinsam fanden sie erneut den Weg zum Gipfel ihres Verlangens.


  Als sie allmählich wieder zu Atem kamen, hielt Steve Victoria weiter in den Armen. Er wollte sie nicht loslassen, obwohl die Leidenschaft vorerst gestillt war.


  “Wir passen perfekt zusammen”, sagte er leise.


  “Es macht geradezu Angst”, bestätigte sie.


  Angst? Nein. Sie waren sich schließlich einig, dass dies hier nicht für immer war. Vielleicht meinte Victoria die Heftigkeit, mit der sie sich liebten?


  “Wieso Angst?” fragte er.


  “Ich verliere nicht gern die Kontrolle.”


  Das traf auch auf ihn zu. “Muss man das nicht dabei?”


  “Körperlich schon, aber ich meine … na ja, ich meine geistig.”


  “Du meinst, dass wir dabei nicht mehr denken können? Das gehört ebenfalls dazu.”


  “Nein, es hat nichts mit Denken zu tun. Ich meine eher, dass ich mich selbst verliere.”


  Auch das verstand er, weil es ihm bei ihr ähnlich erging. Nur bei ihr und bei keiner anderen Frau zuvor. “Starke Anziehung”, stellte er fest.


  “Das stimmt.” Sie schmiegte sich enger an ihn. “Dabei mochte ich dich anfangs gar nicht.”


  ” Das hast du mir auch mehr oder weniger deutlich gesagt.” Er strich über eine ihrer Brustspitzen und genoss es, dass sie sich sofort aufrichtete. “Wieso hast du deine Meinung geändert?”


  “Wie soll ich denken, wenn du das machst?”


  Er strich mit der Zunge über die andere Brustspitze und gab sich seinem Verlangen hin. Und diesmal würde er sich die ganze Nacht Zeit lassen.


  Als Heidi zu schreien begann, tastete Victoria in der Dunkelheit nach der Taschenlampe auf dem Nachttisch. Und erwischte stattdessen Steves Waffe.


  “Um Himmels willen!“ rief sie entsetzt auf und legte die Pistole hastig wieder weg. Dann griff sie nach der Taschenlampe, schaltete sie ein und betrachtete die Waffe.


  “Gegen die Bären, man weiß ja nie”, antwortete Steve lässig auf die Frage, die sie nicht gestellt hatte. “Wir sollten die Kleine füttern, bevor sie sich die Seele aus dem Leib schreit.”


  Victoria wurde ein Unbehagen nicht los. Wenn Steve die Waffe tatsächlich nur besaß, weil die Hütte so einsam lag, warum hatte er ihr das dann nicht vorher schon gesagt?


  Während sie Heidi wickelte, ließ ihr die Pistole auf dem Nachttisch keine Ruhe


  - bis ihr endlich einfiel, was sie so in Unruhe versetzte.


  “Die Waffe war auch fort!” rief sie und wandte sich zu Steve, der ein Fläschchen wärmte.


  “Welche Waffe?”


  “Die Waffe unseres Vaters. Er hatte sie immer neben dem Bett liegen. Sie verschwand in derselben Nacht wie Renee.”


  “Und was für eine Waffe war das?” fragte er.


  “Ein großer schwarzer Revolver mit einem eingravierten Elch auf dem braunen Griff. Dad sagte, es wäre ein 45er Colt. Wenn er betrunken war, zielte er manchmal auf uns. Ein Mal ist das Ding tatsächlich losgegangen. Die Kugel schlug zwischen Renee und mir in die Wand ein. Ich habe heute noch Angst vor Waffen.”


  “Toller Vater.”


  „Ja. Nachdem meine Mom und ich ihn verlassen hatten, betete ich darum, ihn nie wieder zu sehen.” Sie setzte sich mit dem Baby in den Schaukelstuhl.


  “Du zitterst ja”, stellte Steve fest. “Ganz ruhig. Leg dich auf die Couch. Ich füttere Heidi.”


  Victoria befolgte seinen Rat. Bevins, den sie vorhin freigelassen hatten, kletterte auf sie und leckte sie am Kinn, ehe er sich schnurrend auf ihr zusammenrollte. Victoria streichelte ihn. “Wie beruhigend Schnurren doch sein kann”, sagte sie stockend.


  “Ich versuche es demnächst”, erwiderte Steve. “Darf ich dir auch das Kinn lecken? Ich kann dir aber nicht versprechen, dass mir das reicht.”


  Sie lächelte und entspannte sich allmählich.


  „Falls es dich beruhigt”, bemerkte er nach einer Weile. “Die Pistole liegt aus Gewohnheit auf dem Nachttisch. Ich trage eine bei der Arbeit.”


  “Bist du so etwas wie ein Polizist?”


  “Könnte man sagen.”


  “Du sprichst nicht über deine Arbeit, oder?”


  “Nein.”


  Vielleicht durfte Steve ja nicht über seine Arbeit sprechen? Zumindest wäre das eine Erklärung für sein Verhalten.


  Als er Heidi in die Wiege legte, trug Victoria den Kater zurück in den Anbau und sperrte die Tür zu. “Ich möchte den Rest der Nacht lieber allein sein”, sagte sie dann zu Steve.


  Er nickte, umarmte sie und stieg nach oben.


  Victoria hatte damit gerechnet, dass die Erinnerung an ihren Vater ihr den Schlaf rauben würde. Doch kaum hatte sie sich wieder hingelegt, schlief sie ein.


  Steve dagegen lag noch lange wach und dachte über das Verschwinden von Victorias Schwester Renee nach. Hatte das Mädchen tatsächlich die Waffe ihres Vaters mitgenommen?


  Victoria … Er sehnte sich nach ihr Um sich abzulenken, dachte er an Nevada und Karens Familie. Talal, der Zwillingsbruder ihres Mannes, und Linnea, seine Frau, waren mittlerweile wahrscheinlich nicht mehr auf der Ranch und wohnten in ihrem eigenen Haus. Vor einigen Monaten hatte Linnea Zwillinge zur Welt gebracht. Es war ein Wunder, dass Talal nicht darauf bestanden hatte, dass die Kinder in Khali geboren wurden. Allerdings war es für ihn dort vielleicht nicht sicher. Khali war ein seltsames Land.


  Khali! Steve riss die Augen auf. Kalt - Khali … Sehr ähnlich. Hatte Kim Khali sagen wollen? Was verband Oni Farraday und Malengo mit diesem arabischen Kleinstaat? Er würde seine Dienststelle darauf ansetzen, wenn er in Hanksville war. Und er würde Talal anrufen.


  Am Morgen trieben duftige weiße Wolken über den blauen Himmel. “Heute Nachmittag gibt es ein Gewitter”, prophezeite Steve, als sie die Hütte verließen.


  “Dann werden wir nass?” fragte Victoria besorgt. Sie hatte keinen Regenschutz für Heidi.


  “Bis es regnet, sollten wir schon zurück sein. Wir müssen uns ja nicht so lange in Hanksville aufhalten.”


  “Ist das der einzige Weg nach Hanksville?” fragte Victoria.


  “Ein anderer geht an Willas Hütte vorbei und stößt dann auf diesen. Mit dem Wagen muss man zuerst nach Aylestown und dann um den ganzen Berg herum fahren.”


  Victoria genoss die Wanderung. Der Krankenhausstress lag hinter ihr, sie war in ihren geliebten Bergen, und Steve und Heidi waren bei ihr. Es duftete nach Tannen. In den Bäumen turnten Eichhörnchen, und hoch über ihnen kreiste ein Falke.


  Joker verfolgte ein kleines Tier ins Unterholz, kam aber auf Steves Befehl sofort zurück.


  Als sie schließlich in Hanksville ankamen, war Victoria etwas enttäuscht. Der Ort war keineswegs malerisch, sondern wirkte nur heruntergekommen. Die wenigen Gebäude mussten dringend frisch gestrichen werden.


  “Ich erledige kurz ein paar Anrufe.” Steve blieb beim Münztelefon der einzigen Tankstelle stehen. “Da drüben ist der Laden. Wir treffen uns drinnen.”


  Da es der einzige Laden im Ort war, gab es hier vermutlich auch einen Postschalter. Victoria fand ihre Vermutung bestätigt und schickte wie geplant den Briefkastenschlüssel an ihre Nachbarin. Dann wählte sie einen Pyjama für Steve aus, kaufte unter anderem eine bunte Rassel für Heidi und freute sich, als die Kleine auf das Klappern reagierte. Bisher entwickelte sich das Baby völlig normal.


  “Niedliches Würmchen”, sagte die grauhaarige Angestellte. “Hat das rote Haar von Ihnen. Das gibt noch viel Mühe, wenn sie zu laufen beginnt.”


  “Sie macht schon jetzt viel Mühe”, sagte Steve hinter Victoria.


  “Die Kleine sieht wie Ihre Frau aus”, versicherte die Angestellte.


  Victoria wurde rot. Während sie den Laden verließen, sagte Steve amüsiert:


  “Das hast du wohl nicht als Kompliment verstanden.”


  Sie war so verwirrt, dass sie nicht antwortete. Was sollte sie schon sagen?


  “Bist du hier fertig?” fragte er, und als sie nickte, fügte er hinzu: “Am hübschesten ist es in Hanksville in einem kleinen Park am Fluss. Wenn die beiden Picknicktische nicht schon zusammengebrochen sind, können wir unsere Sandwichs dort essen.”


  “Und Heidi wickeln.”


  “Wie üblich”, meinte er. “Bisher hatte ich echt keine Vorstellung, wie viel es bei Babys ständig zu entsorgen gibt.”


  Endlich konnte sie wieder lächeln.


  Steve besorgte noch zwei Dosen Limonade, bevor sie in den Park gingen.


  “Hast du deine Anrufe erledigt?” fragte Victoria.


  „Ja. Talal, mein Schwager, ist mittlerweile wegen der neun Monate alten Zwillinge mit den Nerven am Ende.”


  “Sind es eineiige Zwillinge?” fragte Victoria.


  “Nein, es sind ein Mädchen und ein Junge, Shas und Ellen. Talal selbst ist aber ein eineiiger Zwilling. Sein Bruder Zed ist der Mann meiner Schwester Karen, kompliziert, was?”


  “Ich finde vor allem die Namen etwas ungewöhnlich, Shas zum Beispiel habe ich noch nie gehört.”


  “Talal stammt aus Khali. Sein und Zeds Vater hieß Shas. Zed wuchs bei uns auf. Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte, die ich dir irgendwann mal erzähle.”


  Irgendwann? Mittlerweile waren sie in dem kleinen Park angekommen. Steve säuberte einen der Tische. Joker watete in den Fluss und trank, während Victoria das Baby wickelte.


  “Ich komme mir wie im Urlaub vor”, sagte sie. “Hatte ich auch bitter nötig.”


  „Ja, die Berge tun dir gut. Du hast kaum noch Ähnlichkeit mit der müden und niedergeschlagenen Krankenschwester, die ich in der Ambulanz kennen gelernt habe.”


  Während sie aßen, fütterten sie abwechselnd Heidi. Joker verputzte genüsslich die Reste.


  “Wollen wir aufbrechen?” fragte Steve schließlich.


  Victoria nickte.


  “Sag es, wenn du müde wirst”, bat er. “Dann machen wir eine Rast. Ich kann das Baby auch tragen.”


  “Nichts da. Ich weiß doch, welches Geschlecht das stärkere ist.”


  Steve lächelte. Das tat er jetzt viel öfter als zu Beginn. Er war tatsächlich glücklich - und daran änderte auch nicht, was er erfahren hatte.


  Als er vorhin in der Dienststelle angerufen hatte, war Mikel Starzov am Telefon gewesen. Sie vermuteten schon lange eine terroris tische Verbindung zwischen einer Gruppe in Khali und unbekannten Kontaktpersonen in den USA.


  Malengo? Steves Hinweis auf Oni Farraday hatte sofort Mikels Interesse geweckt. Oni importierte Araberpferde aus Khali. Die nächste Sendung würde man genauer unter die Lupe nehmen.


  Auch Talal hatte sich besorgt gezeigt und angekündigt, dass er Steves Information an seinen Großonkel, den Scheich von Khali, weitergeben wollte.


  Steve hatte Mikel auch von Victorias Schwester erzählt, die mit dreizehn verschwunden war, und hatte sie und den 45er Revolver beschrieben. Vielleicht kam nichts dabei heraus, aber Mikel war tüchtig.


  “Wo versteckst du dich?” hatte er schließlich gefragt. „Falls etwas mit Malengo passiert, haben wir keine Ahnung, wo du bist.”


  “Nichts wird passieren. Hier sind wir sicher.”


  “Mann, du weißt verdammt gut, dass man nie sicher ist”, hatte Mikel ihm vorgehalten.


  Leider hatte sich das schon mehrmals bewahrheitet. Darum hatte Steve wenigstens angedeutet, wo sich die Hütte befand.


  Nachdem er aufgelegt hatte, war er doch etwas verunsichert. Aber Steve war die ganze Zeit über sehr vorsichtig gewesen Malengo könnte nicht einmal das ungefähre Gebiet herausfinden, in dem er sich aufhielt.


  “Ich fühle mich herrlich sicher in den Bergen”, sagte Victoria, als hätte sie seine Gedanken erraten.


  “Du bist auch sicher”, beteuerte er so heftig, dass sie ihn überrascht ansah.


  “Wir alle sind sicher”, fügte er ruhiger hinzu.


  Allerdings war er nicht mehr so überzeugt wie zu Beginn.


  9. KAPITEL


  Willa saß vor der Hütte auf einem der Stühle. Joker lief zu ihr und ließ sich streicheln.


  “Ich habe euch frische Eier gebracht”, sagte Willa. “Der Besitzer der Hühner hat mich damit für eine Salbe bezahlt, aber so viele brauche ich nicht.”


  “Danke”, erwiderte Victoria, die von dem langen Aufstieg nun doch ziemlich erschöpft war. “Kommen Sie doch herein. Was möchten Sie trinken?”


  „Tee wäre fein”, sagte Willa und sah Steve an.


  “Eine Nachbarin, die frische Eier bringt, ist mir immer willkommen”, versicherte er lächelnd. “Ich mache Tee. Möchten Sie Tee?”


  Die alte Dame nickte. “Nett von Ihnen. In den drei Jahren, die Sie schon herkommen, habe ich Ihnen nie Eier gebracht. War mir nicht sicher, ob Sie überhaupt welche wollen.”


  Als Steve die Hüttentür öffnete, jagte Bevins an ihm vorbei und verschwand in den Büschen. “Hoffentlich reißt er nicht wieder aus. Ich bin für heute genug gelaufen”, kommentierte er trocken.


  “Joker lässt Bevins nicht aus den Augen”, sagte Victoria. Tatsächlich beobachtete der Hund das Kätzchen, das sich unter einem Busch versteckte.


  “Darf ich sie halten?” fragte Willa, als Victoria Heidi versorgen wollte.


  “Gerne”, erwiderte sie.


  Willa setzte sich in den Schaukelstuhl, und Victoria überließ ihr das Kleine.


  Man merkte gleich, dass die alte Frau mit Babys umgehen konnte. Heidi fühlte sich auch sichtlich wohl. “Ich habe die Kinder meines Bruders großgezogen”, sagte Willa. “Haben sich gut entwickelt.”


  “Einer von ihnen ist doch nicht etwa Senator Hoover Hawkins?” fragte Steve aus der Küche.


  Willa lachte. “Ein kluger Junge und immer aufrichtig, seit er gemerkt hat, dass er mir nichts vormachen kann. Das heißt natürlich nicht, dass er es nicht bei seinen Wählern versucht.”


  Steve lächelte. “Ich würde nie versuchen, Ihnen etwas vorzumachen, Willa.”


  “Ja, ich halte Sie für ehrlich”, stellte sie fest. “Man kommt nur schwer an Sie heran.” Anstatt zu erklären, wie sie das meinte, blickte sie zu Victoria, die den Tisch deckte. “Sie hingegen verbirgt nichts. Da wird man leicht verletzt, wenn man nicht vorsichtig ist.”


  Steve begriff, dass Willa ihn damit indirekt ansprach. Ob die alte Frau wusste, dass diese Warnung unnötig war? Er würde Victoria nie verletzen.


  “Der Tee ist fertig”, sagte er.


  “Und zu Heidi kommt der Sandmann”, sagte Willa. “Ich lege sie in die Wiege.”


  Steve stellte den Tee auf den Tisch. “Da Sie bei Hoover so gute Arbeit geleistet haben, sollten Sie Heidis Großmutter ehrenhalber werden.” Kaum hatte er es ausgesprochen, als ihm bewusst wurde, dass er eine Entscheidung getroffen hatte. Er würde Kims Baby nicht mehr weggeben. Weder an Malengo noch an sonst jemanden.


  Als Willa ging, trottete Joker herein. Er trug Bevins am Genick, setzte ihn aufs Kissen am Herd und schlurfte wieder ins Freie.


  “Joker begleitet Willa nach Hause”, sagte Steve und schloss die Tür. “Er weiß, was nötig ist.”


  “Ich auch”, erwiderte Victoria, “und für mich ist jetzt ein Nickerchen dringend nötig.”


  Steve musste sich zurückhalten, ihr nicht seine Gesellschaft anzubieten. „In Ordnung, ich halte so lange die Stellung.”


  Er hatte sich einen neuen Thriller gekauft, setzte sich aufs Sofa und lockte damit sofort Bevin an. Er streichelte die Katze, die er wie den Hund mochte nicht zu vergessen das Baby und seine Betreuerin. Der Abschied von Victoria würde nicht so schmerzlos verlaufen, wie er sich das ursprünglich vorgestellt hatte.


  Erneut erwachte Victoria an der Vorstellung, jemand rufe nach ihr. Rasch stand sie auf. Heidi war wach, aber weinte nicht. Steve las und hatte Bevins auf dem Schoß.


  “Hast du mich gerufen?” fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  Es kratzte an der Haustür. “Joker ist wieder da”, sagte sie und ließ den Hund herein. Er warf einen Kontrollblick auf das Baby und rollte sich neben der Wiege zusammen.


  “Wenn du mich nicht gerufen hast, habe ich wieder geträumt.” Victoria versuchte, sich zu erinnern, doch es gelang ihr nicht.


  Dafür fiel ihr etwas anderes ein. Willa hatte erwähnt, dass Steve seit drei Jahren in die Hütte kam - aber sie hatte nicht gewusst, dass er verheiratet war. “Du hast Kim nie hergebracht?” Das war eher eine Feststellung denn eine Frage.


  “Habe ich neulich nicht gesagt, dass du der erste Mensch bist, dem ich die Hütte zeige?”


  “Ja, aber da wusste ich noch nicht, wie lange du die Hütte schon hast.”


  Er antwortete erst nach einer Weile. “Kim und ich haben uns über einen längeren Zeitraum entfremdet.”


  Ob Kims Schwangerschaft ein letzter Versuch gewesen war, die gescheiterte Ehe zu retten? “Du sprichst nicht viel über sie.”


  “Nein.”


  “Es wäre vielleicht besser, wenn du …“


  “Ich will nicht!” Das Buch fiel auf den Boden. Bevins sprang irritiert von Steves Schoß, und Joker hob den Kopf und sah ihn an. Steve stand auf und verschwand wortlos im Freien. Heidi begann zu weinen.


  “Ich kann dich gut verstehen”, sagte Victoria und holte das Baby aus der Wiege. “Wenn dein Vater sauer ist, hat er wenig Charme.”


  Während sie Heidi wickelte, donnerte es in der Ferne. Bevins jagte quer durch den Raum und verschwand unter dem Schrank. Jagte er eine Maus? Wenn er sie erwischte, trug er sie hoffentlich nach oben und legte sie Steve ins Bett! Victoria würde diese Nacht jedenfalls nicht in seinem Bett liegen.


  Ein Blitz erhellte die Hütte. Donner krachte. Und plötzlich setzte Regen ein, der laut gegen die Fenster prasselte. Steve stürmte zur Hintertür herein.


  Victoria hatte keine Angst vor Gewittern. Trotzdem war sie froh, nicht allein zu sein. Joker schnüffelte an Heidis Füßchen und legte sich vor den Schrank, unter dem der Kater noch immer steckte.


  „Bevins fängt eine Maus”, erklärte Victoria Steve.


  „Bestimmt nicht. Die sind doch so groß wie er selbst. Falls er unter dem Schrank ist, dann nur aus Angst vor dem Donner.”


  “Bevins hat keine Angst!”


  Steve zuckte mit den Schultern und ging in die Küche. “Wie wäre es mit Rührei und Speck zum Abendessen? Ich koche.”


  “Klingt köstlich”, erwiderte sie.


  Plötzlich brach das Gewitter mit voller Macht los. Sturm heulte, Regen trommelte gegen die Hütte, und es blitzte und donnerte pausenlos. Victoria sprang aus dem Schaukelstuhl hoch und lief mit dem Baby in die Küche. Zu Steve.


  Er legte beschützend die Arme um sie und das Kind. Victoria war klar, dass er keinen Blitz abwehren konnte, aber sie fühlte sich trotzdem sicher.


  Als das Schlimmste vorüber war, zog sie sich verlegen zurück. “Ich hatte noch nie Angst vor einem Gewitter.”


  “Bestimmt hast du noch keines im Gebirge erlebt. Das kann ganz schön Furcht erregend sein.”


  Sie kehrte mit Heidi, die keinen Ton von sich gegeben hatte, in den Schaukelstuhl zurück. Plötzlich jagte etwas Kleines an ihr vorbei, Bevins hinterher, dicht gefolgt von Joker.


  Falls das eine Maus war, hatte sie Recht behalten. Steve allerdings auch. Sie war fast so groß wie das Kätzchen.


  “Der Kater hat wirklich Mut“, stellte Steve fest, während die drei Tiere durch die offene Tür im Anbau verschwanden.


  Kurz darauf kehrten Bevins und Joker zurück. Das Kätzchen wirkte höchst zufrieden, und der Hund leckte sich die Lefzen.


  “Hast du die Maus erwischt, Kumpel?” fragte Steve den Hund.


  “Vorhin habe ich gehofft, dass Bevins sie dir ins Bett legt”, gestand Victoria.


  “Vermutlich an deiner Stelle.”


  “So ungefähr”, sagte sie. “Warum bist du manchmal so gereizt?”


  “Aus demselben Grund, aus dem du eine Nervensäge sein kannst.”


  Sie nickte. “Also gut, keiner von uns ist perfekt. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich falle dir nicht mehr auf die Nerven und du benimmst dich nicht so wortkarg und unzivilisiert.”


  “Keine Mäuse in meinem Bett?”


  “Ich kann nicht für Bevins sprechen.”


  “Dann habe ich nichts zu befürchten. Bevor er nicht ordentlich wächst, ist unser Superkater keine Gefahr für Mäuse.”


  Joker setzte sich vor den Schaukelstuhl und legte den Kopf schief. Die kleine Heidi gluckste und lächelte ihn an.


  “Joker zwei, Steve und Victoria null”, sagte Steve. “Wahrscheinlich müssen wir uns in Hunde verwandeln, damit sie uns anlächelt.”


  Nachdem das Gewitter weitergezogen war, wurde es wieder heller. Steve betätigte sich in der Küche, und Victoria schaukelte das Baby und fühlte sich unbeschreiblich zufrieden. Im Moment waren sie so etwas wie eine Familie. Sie war überzeugt, dass Steve das auch so empfand.


  “Ich denke, dass der Mond heute wieder scheinen wird”, bemerkte er, während er die Eier rührte.


  Victoria wusste, was er meinte, und lächelte. Doch dann fiel ihr ein, dass der Mond im Abnehmen war. Bald gab es Neumond. Der Wechsel der Mondphasen zeigte ihr, wie schnell die Zeit hier verrann. Bald würde sie sich von Steve und Heidi verabschieden müsse. Sie war ohnehin schon weitaus länger geblieben als ursprünglich geplant.


  Du liebst diesen Mann nicht und das Kind ist nicht deins, erinnerte sie sich.


  Doch es zeigte wenig Wirkung. Jetzt wollte sie genießen, was man ihr bot. Und das so lange wie möglich.


  Steve holte sie aus ihren Gedanken. “Der Hund hört auf erstaunlich viele Kommandos. Ich möchte noch herausfinden, ob er auch einen Befehl zum Angriff kennt wie ‚Fass’ oder ‚auf ihn’.“


  Joker hob den Kopf und sah ihn an.


  “Sieh mal”, sagte Steve. “Ich glaube, er kennt die Worte.”


  “Wofür brauchst du einen auf Angriff trainierten Hund?” fragte Victoria.


  “Man weiß nie.”


  “Hier oben?”


  “Ich stelle nur fest, welche Befehle Joker kennt.”


  Sie war überzeugt, dass er ihr auswich. “Steve, gibt es etwas, das ich wissen sollte und das du mir noch nicht erzählt hast?”


  “Du weißt alles, was du wissen musst.”


  Sie versuchte ihm zu vertrauen. Schließlich hätte er Heidi nicht in die Hütte gebracht, würde ihr hier Gefahr drohen.


  Sobald Heidi in der Krippe schlief, band Steve Joker hinter der Hütte an, kam herein und schnappte sich dann Bevins. „In den Anbau mit dir, Mäusefänger.”


  Nachdem er den Kater eingeschlossen hatte, sagte er lächelnd zu Victoria :


  “Und wo bringen wir dich heute Nacht unter?”


  “Ich habe mich noch nicht entschieden”, erwiderte sie sehr lässig.


  “Dann möchte ich die Entscheidung für dich treffen.” Und damit hob er sie hoch und trug sie zur Wendeltreppe.


  “Du willst mich doch nicht nach oben schleppen!” rief sie entgeistert.


  “Betrachte es bitte so”, erwiderte er und ging weiter. “Wenn wir fallen, fallen wir gemeinsam.”


  “Männer! Ich hätte dich nicht herausfordern sollen.”


  “Ich versuche, romantisch zu sein, und du beschwerst dich?”


  “Du hast die Lampen nicht gelöscht”, wandte sie ein.


  “Erinnere mich daran, dass ich mich nie wieder mit einer praktisch denkenden Frau einlasse”, scherzte er. “Du solltest dir keine Sorgen wegen der Kerosinlampen machen, sondern mein maskulines Höhlenmenschenverhalten bewundern. Hast du gedacht, dass ich dich in völliger Dunkelheit diese verdammte Treppe hinauftrage?”


  Victoria lachte.


  „Jetzt lacht sie mich auch noch aus”, beschwerte er sich. “Frauen kann man es nie recht machen, schon gar nicht der hier.” Auf dem Dachboden angekommen, ließ er sie kurzerhand aufs Bett fallen. “Du hast letzte Nacht deinen Bademantel bei mir gelassen. Er hängt am Bettpfosten, falls du etwas Bequemeres anziehen willst, während ich die albernen Lampen lösche.”


  Sobald er auf den Dachboden zurückkehrte, zog er sich aus und glitt unter die Decke.


  “Da hat jemand eine nackte Dame in mein Bett gelegt. Gibt es für Sie eine Gebrauchsanweisung, Ma’am?”


  “Diese nackte Dame steht dem richtigen nackten Mann für Experimente zur Verfügung”, antwortete sie. “Wie lautet die Parole, Sir?”


  “Mondschein.”


  „Ja, Sie müssen der sein, auf den ich gewartet habe.”


  “Darauf gebe ich dir mein Wort.”


  “Mach mit mir, was du willst, ich gehöre dir”, flüsterte sie.


  Das Spiel hatte ihn bereits erregt, und die Einladung genügte. Richtig, sie gehörte ihm in dieser Nacht. Und zur Hölle mit morgen.


  Steve begann die sinnliche Reise an ihren süßen verführerischen Lippen, die so herrlich auf seine Küsse reagierten. Dann wanderte er über ihren Hals tiefer, bis er ihre Brüste erreichte. Abwechselnd streichelte und verwöhnte er sie mit Lippen und Zunge, bis Victoria stöhnte, und glitt noch tiefer.


  Langsam näherte sich seine Zunge ihrem Ziel. Steve drängte Victorias Beine auseinander, damit sie ihm freien Zugang bot. Trotz seiner Erregung ließ er sich Zeit, schob ihr die Hände unter den Po und küsste sie an ihrer empfindlichsten Stelle.


  Ihr Stöhnen und Ächzen steigerte sein Verlangen, bis er nicht länger warten konnte, sich über sie schob und in sie eindrang.


  Sie rief seinen Namen, und er wollte ihr sagen, dass … Doch es war zu spät für Worte. Er konnte nicht mehr sprechen, sondern nur noch mit Victoria zusammen dem Gipfel entgegenstreben.


  Erst nachdem sie die Erfüllung gefunden hatten, merkte er, dass sie in Mondschein gebadet waren.


  “Wann kommt denn die nackte Dame an die Reihe?” flüsterte Victoria nach einer Weile.


  Lächelnd drückte er sie fester an sich. “Wann immer die Mondscheindame will.”


  Sie verwöhnte ihn auf eine Weise, die er sich nicht hatte träumen lassen, und er genoss jeden Moment. Schließlich schwang Victoria sich über ihn und ließ sich auf ihn sinken. Doch sie bremste ihn, wenn er seiner Leidenschaft freien Lauf lassen wollte, und liebte ihn quälend langsam. Als er sie anzutreiben versuchte, beugte sie sich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr, dass nun sie an der Reihe war.


  Er hielt es kaum noch aus, doch endlich verlor sie die Kontrolle und überließ es ihm, ihnen den ersehnten Höhepunkt zu verschaffen.


  Steve lag erschöpft da, hielt Victoria in den Armen und wusste, dass er diese Nacht nie vergessen würde. Sobald er wieder genug Energie gesammelt hatte, fragte er: “Wer ist als Nächster an der Reihe?”


  “Vermutlich der Sandmann”, erwiderte sie schläfrig.


  “Meinetwegen, aber er soll nicht vergessen, wem die nackte Dame gehört.”


  “Ich gehöre nur mir selbst”, murmelte sie.


  Das stimmte. Er hätte dasselbe gesagt, hätte sie ihn für sich beansprucht. Doch zum ersten Mal im Leben begriff Steve, was es hieß, mit jemandem verbunden zu sein. Genau das traf nämlich auf ihn und Victoria zu.


  10. KAPITEL


  Steve erwachte in völliger Dunkelheit. Der Mond war untergegangen. Victoria schmiegte sich an ihn.


  “Victoria”, flüsterte er und genoss ihren Namen. “Schon gut”, sagte er leise, als er fühlte, wie sie sich anspannte. “Du bist bei mir.“


  “Ich dachte, jemand hätte meinen Namen gerufen.”


  “Diesmal stimmt es. Das war ich.”


  “Nein, im Traum war es eine Frau. Ich glaube Kim.”


  “Warum solltest du von ihr träumen?”


  “Alice sagt, dass man im Traum versucht, nicht abgeschlossene Dinge zum Ende zu bringen.”


  “Wer ist Alice?”


  “Meine Nachbarin, eine Psychologin.”


  “Was hat sie mit Kim zu tun?”


  Victoria seufzte. “Nichts. Vielleicht denke ich an Kim, weil ich mit dir zusammen bin.”


  In diesem Moment beschloss Steve, Victoria die Wahrheit zu sagen. “Kim und ich wurden vor drei Jahren geschieden. Seit damals habe ich sie nicht wieder gesehen.”


  Victoria schwieg eine lange Weile. “Und was ist mit dem Baby? Heißt das, du bist nicht Heidis Vater?”


  “Nachdem mich Kim als Vater angegeben hat, bin ich es wohl offiziell schon.


  Biologisch bin ich es nicht. Ich habe keine Ahnung, warum Kim das gemacht hat. Möglicherweise wollte sie ihr Kind vor seinem leiblichen Vater schützen.


  Ich hätte dir das gleich erzählen sollen - aber als du mir im Krankenhaus das Baby übergeben hast, war ich wie benommen.”


  “Du hast unter Schock gestanden.” Victoria zog sich ein Stück zurück. “Ich habe mich nur im Grund geirrt.”


  “Ich konnte doch niemandem sagen, dass ich nicht der Vater bin, bis ich einigermaßen klar sah, warum Kim diese falsche Angabe gemacht hat. Auch dir nicht. Außerdem dachte ich, du würdest nur vorübergehend bei mir bleiben.”


  “Ich bin nur vorübergehend bei dir.”


  Er setzte sich auf und lehnte sich ans Kopfteil, erwiderte aber nichts.


  “Siehst du jetzt klar?” fragte Victoria.


  “Mehr oder weniger.”


  “Und warum hat Kim es getan?”


  “Das kann ich dir nicht sagen.”


  “Du spielst also wieder den Geheimniskrämer.”


  “Verdammt, ich spreche mit niemandem über meine Arbeit!”


  “Ich verstehe nicht, was dieses Kind mit deiner Arbeit zu tun hat”, sagte Victoria.


  “Das wirst du auch nie.”


  “Und damit ist die Sache erledigt, nicht wahr?” fuhr sie ihn an.


  “Ja. Weißt du, bevor ich mit Kim verheiratet war, habe ich die Geschichte von Blaubart und den Ehefrauen nie begriffen. Doch während meiner Ehe habe ich erkannt, dass Blaubart kein Ungeheuer war. Frauen sind einfach viel zu neugierig.”


  “Kein Wunder, dass Kim dich verlassen hat! ” rief Victoria empört. Hatte Steve ihr gerade erklärt, dass er Sympathie hatte für diesen Mann aus dem Märchen, der seine Ehefrauen ermordet hatte, weil sie hinter eine geheime Tür schauten?


  Sie konnte es kaum fassen!


  “Meinetwegen kannst du mich als Blaubart hinstellen. Du wirst trotzdem keine Erklärungen bekommen, die dich nichts angehen. “


  Das reichte! Victoria sprang auf, zog den Hausmantel an und tastete sich zur Tür.


  Die Gedanken rasten in ihrem Kopf. Es fiel Victoria schwer zu akzeptieren, dass Heidi nicht Steves Tochter war. Und sie selbst war seine Komplizin dabei, das Kind dem leiblichen Vater vorzuenthalten. Was hatte er ihr noch verschwiegen?


  Wäre es möglich gewesen, wäre sie noch in dieser Nacht gegangen. Doch darunter hätte Heidi gelitten und das wollte Victoria auf keinen Fall. Sie musste warten, bis Steve sie zurück in die Zivilisation brachte und ein Kindermädchen einstellte. Danach wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Sie lag in ihrem Bett und erinnerte sich an Kims Einlieferung. Steves Exfrau hatte zweifelsohne Angst gehabt, aber schließlich war sie schwer verletzt gewesen, und die Wehen hatten eingesetzt. Ob es noch einen Grund für ihre Angst gegeben hatte?


  In ihrem Führerschein hatte der Name Henderson gestanden. Also hatte Kim nicht wieder geheiratet. Was war mit Heidis leiblichem Vater? Steve wusste offenbar, wer es war. Und er mochte ihn nicht. Warum? Eifersucht? Nach drei Jahren Trennung von Kim? Hatte der Mann vielleicht etwas mit Steves Arbeit zu tun?


  Was war das überhaupt für eine Arbeit? Polizeiarbeit? Wenn Heidis Vater auf der falschen Seite des Gesetzes …


  Victoria fröstelte. Waren sie deshalb in der Hütte? Versteckten sie sich vor diesem Mann?


  Während der Herfahrt war Steve vom Pkw in den Geländewagen umgestiegen.


  Und er hatte einen Umweg gemacht. Hatte er dafür gesorgt, dass ihnen niemand folgte?


  Die Hütte bot Sicherheit. Er hatte sie nach der Scheidung gekauft. Also hatte Kim sie nicht gekannt. Und Joker war wahrscheinlich als zusätzliche Absicherung gedacht.


  Warum zum Teufel hatte Steve ihr das alles nicht erklärt?


  Da sie nicht schlafen konnte, war sie froh, als Heidi erwachte und gefüttert werden wollte. Hinterher fand sie endlich Ruhe.


  Am nächsten Tag wachte sie erst spät auf. Steve war nicht da, hatte Heidi aber versorgt. Der Geländewagen war weg, ebenso die Einkaufsliste. Offensichtlich war Steve nach Aylestown gefahren.


  Die Luft war frisch vom Regen und angenehm kühl. Victoria schrieb eine kurze Nachricht für Steve, legte Heidi in den Beutel, schloss das Kätzchen in der Hütte ein und machte sich mit Joker auf den Weg zu Willa.


  “Ich hätte nicht gedacht, dass Steve mir so eine nette Gesellschaft besorgt”, sagte Willa erfreut.


  „Früher hat er wohl nicht viel mit Ihnen gesprochen”, erwiderte Victoria.


  “Nur das Nötigste. Freut mich, dass er sich geändert hat.”


  Victoria hätte sich gern bei Willa ausgesprochen. Bis sie nicht wusste, was hinter Kims falschen Vaterschaftsangaben tatsächlich steckte, musste sie jedoch ihren Mund halten.


  “Setzen wir uns”, forderte Willa sie auf und deutete auf zwei Holzsessel.


  Victoria legte sich das Baby in den Schoß, damit es strampeln konnte. “Wir haben zwar keine Waage, aber sie wird täglich schwerer.”


  “Lebhaftes Würmchen. Bleiben Sie bei ihr, wenn er von hier weggeht?”


  Victoria schüttelte den Kopf. “Ich habe meine Arbeit.” Der Klang ihrer Stimme verriet sie wohl, weil Willa ihr Knie tätschelte.


  “Männer sind schrecklich dumm. Ab und zu wird einer von ihnen klug.


  Vielleicht gehört er dazu. Wenn es sein soll, wird es sein. Er braucht Sie, das sieht ein jeder - er vielleicht ausgenommen.”


  Falls Steve sie brauchte, dann nur wegen und für Heid i. Victoria betrachtete das Baby liebevoll. Wie sollte sie die Kleine jemals aufgeben? Das Baby sah sie an. Und lächelte.


  Victoria brach in Tränen aus. Willa nahm ihr das Baby ab und drückte ihr ein Tuch in die Hand. Als ihre Tränen endlich versiegten, wischte Victoria sich mit dem roten Halstuch übers Gesicht. “Ich weine nicht seinetwegen. Ich kann das Baby nicht aufgeben. “


  “Dann ist Steve Ihnen also völlig gleichgültig.”


  Victoria konnte nicht antworten. Was fühlte sie für diesen Mann? Er war ein wunderbarer Liebhaber. Keiner reichte an ihn heran. Das bedeutete aber nicht, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Niemals!


  “Da haben wir unsere Antwort”, sagte Willa zu dem Baby. “Merke dir, Miss Heidi, dass es in der Liebe das Wort vielleicht’ nicht gibt. Entweder man liebt, oder man liebt nicht. Und wenn man nicht sagen kann, dass man nicht liebt, dann liebt man, auch wenn es einem nicht gefällt.”


  Victoria schwieg. Willa hatte ja Recht.


  “Das ist ein kluges Kind”, stellte Willa fest und reichte Heidi Victoria. “Sie ist meiner Meinung.”


  Victoria drückte Heidi an sich. Was sollte bloß aus diesem wundervollen kleinen Mädchen werden?


  Steve wartete bei der Hütte auf Victoria. “Wie geht es Willa?” fragte er.


  “Heidi hat sie angelächelt”, erwiderte sie. “Mich auch.“


  “Und deiner Meinung nach geschieht es mir wahrscheinlich recht, dass ich das nicht miterleben durfte, oder?”


  Zum Teufel mit ihm! Er unterlief mühelos ihren gerechten Zorn.


  “Ich habe alles besorgt, was auf der Liste stand”, sagte er.


  Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie etwas vergessen hatte. “Ich hätte Vitamine für das Baby aufschreiben sollen.”


  “Ich muss in ein oder zwei Tagen wieder telefonieren gehen. Hat es so lange Zeit?”


  “Kein Problem. Früher haben die Kinder auch ohne Tabletten überlebt.”


  Er nickte.


  “Hast du bei Willa gegessen?” fragte er.


  Sie winkte ab. „Tee und Mitgefühl.”


  Er hakte nicht nach, wie sie das meinte. “Gut. Denn ich habe für das Mittagessen eine kleine Überraschung.”


  Während Victoria das Baby fütterte, schmuggelte er den Karton in die Hütte und schob das Essen zum Aufwärmen in den Herd. Und als sie Heidi in die Wiege legte, holte er den Karton aus dem Herd und stellte ihn zusammen mit zwei Dosen Limonade auf den gedeckten Tisch. Dann ging er zu Victoria und bot ihr den Arm an.


  “Mylady, es ist serviert.”


  Lächelnd hakte sie ihn unter und ließ sich an den Tisch führen. “Pizza!” rief sie. “Mit allem darauf, was ich mag!”


  Das war seine Art, ihr zu zeigen, dass ihm die letzte Nacht Leid tat. Ob sie es merkte?


  Er wartete, bis sie mit dem Essen fertig waren. Dann sagte er: “Könnte ich dir mehr erzählen, als ich bereits getan habe, würde ich das machen. Die Agentur, für die ich arbeite, verlangt von uns absolute Geheimhaltung.”


  “Was du mir erzählt hast, war ein Schock. Ich hatte das Gefühl, dass du mich belogen hast.”


  “Glaub mir, ich hatte zuerst keine andere Wahl.”


  Sie nickte. “Ich denke immer noch über die Geschichte von Blaubart nach. Er hat seine Frauen umgebracht, weil sie neugierig waren. Was für ein Scheusal!


  Seine letzte Frau hat ihn allerdings ausgetrickst.”


  “Nicht wirklich. Sie war nur schlau genug und hatte einen Plan für den Notfall.


  Ihre Brüder haben sie gerettet.”


  “Und wieso fühlst du dich wie Blaubart?”


  “Kim verließ mich unter anderem deshalb, weil sie sich nicht damit abfand, dass ich nicht über meine Arbeit sprechen kann. Absolut nicht. Frauen können ihre Neugierde nicht zügeln.”


  Victoria winkte ab. “Halt! Menschen sind allgemein neugierig, Frauen nicht mehr als Männer. Außerdem kannst du mich nicht mit allen Frauen in einen Topf werfen. Gut, deine Arbeit ist geheim. Ich will gar nichts darüber wissen.


  Aber du erzählst nicht einmal von Sachen, die nicht geheim sind.”


  “Was, zum Beispiel?”


  “Alles. Du willst einfach alles verschweigen.”


  “Ich habe dir etwas über mich erzählt”, wehrte er ab. “Von meiner Schwester Karen und meinen Eltern.”


  „Ja, weil wir über unsere Familien gesprochen haben. Von dir aus gibst du nichts preis.”


  Allmählich wurde er ärgerlich. “Ich weiß nicht, was du hören willst.”


  Heidi begann zu weinen.


  “Du hast sie erschreckt”, warf Victoria ihm vor und eilte zur Wiege.


  „Ja, ja, gib Blaubart alle Schuld”, murmelte er und stand auf.


  Mit dem Baby auf dem Arm drehte sie sich zu ihm.


  “Wie wäre es, wenn ich mich um meine Tochter kümmere?” fragte er und sprach ganz bewusst von seiner Tochter.


  Wortlos reichte Victoria ihm das Baby.


  Er setzte sich in den Schaukelstuhl und sprach beruhigend auf das Kind ein.


  “Hey, kleines Mädchen, ich habe nichts dagegen, wenn du dich richtig ausweinen musst, aber gequengelt wird nicht. Hier sind zwei Leute, die ständig für dich da sind. Ein Hund beschützt dich, und wenn du größer bist, kannst du mit einer Katze spielen.”


  Heidi richtete den Blick auf sein Gesicht und verstummte.


  “Hätte Blaubart so eine niedliche kleine Tochter gehabt, hätte er seine neugierigen Frauen nicht umgebracht. Und vielleicht hätte er sich sogar rasiert.”


  Er hörte Victoria leise lachen, achtete jedoch nur auf Heidi.


  ” Wie wäre es, wenn du deinen armen alten Vater anlächelst, nachdem du ihm ein schlechtes Gewissen gemacht hast, weil du seinetwegen geweint hast?” Er lächelte sie an.


  Und Heidi schenkte ihm ein reizendes Lächeln.


  “Braves Mädchen”, sagte er, drückte sie an sich und verbarg, wie sehr es ihn berührte.


  Er schaukelte sie, bis sie eingeschlafen war, und legte sie dann in die Wiege.


  Da Victoria nicht in der Hütte war, ging er ins Freie, wo er sie auf einem der Stühle fand. Joker lag zu ihren Füßen. “Ich würde gern Kissen für diese Stühle besorgen”, sagte sie.


  “Wäre nicht schlecht. Vielleicht führt der Laden in Hanksville welche.


  Übermorgen wandern wir wieder hinunter. Möchtest du einen Spaziergang machen? Der Sandmann war schon bei Miss Heidi. “


  “Ich mag es, wie Willa sich ausdrückt”, sagte Victoria und stand auf. “Sie wird mir fehlen.”


  Während sie den Weg entlangwanderten, stellte Steve fest, dass Willa auch ihm fehlen würde. So war das wohl, wenn man jemanden an sich heranließ.


  Und Victoria war noch viel näher an ihn herangekommen. Wie sollte das mit ihnen beiden weitergehen?


  “Was wirst du nach der Rückkehr wegen Heidi unternehmen?” fragte sie und unterbrach seine Gedanken.


  „Ich weiß es nicht”, gestand er.


  Und während Victoria von Pflegediensten für Kleinkinder sprach, dachte er darüber nach, wie er sie überreden konnte zu bleiben - und nicht nur für einen beschränkten Zeitraum.


  11. KAPITEL


  Als Victoria an diesem Abend schlafen gehen wollte, entdeckte sie das Päckchen aus dem Laden auf der Kommode. Sie hatte es völlig vergessen. Der neue Pyjama für Steve!


  Kurz überlegte sie, ob sie bis morgen warten sollte. Eigentlich war klar, dass sie beide heute in getrennten Betten schliefen, und Steve sollte nicht glauben, sie hätte es sich anders überlegt.


  Wäre ihr das Päckchen früher eingefallen, hätte sie den Pyjama heimlich auf den Dachboden geschafft, während Steve den Hund hinter der Hütte festband.


  Diese Gelegenheit hatte sie verpasst. Steve saß noch im Wohnzimmer und las in dem neuen Thriller. Sie könnte zu ihm gehen, ihm den Pyjama in den Schoß werfen und wieder in ihrem Zimmer verschwinden.


  Sie verzichtete auf den Bademantel, freute sich schon auf Steves überraschtes Gesicht und schlich sich aus dem Schlafzimmer. Bevins saß neben ihm und sah sie an, doch Steve las weiter. Auf Zehenspitzen ging sie näher und wollte den Pyjama gerade auf das Buch legen, als Steve sie packte und über sich zog. Das Buch landete auf dem Fußboden, und Bevins wich jaulend aus.


  “Du bist hinterhältig”, beschwerte sie sich. “Bestimmt hast du die ganze Zeit gewusst, dass ich da bin.”


  “Ich lasse mich nicht gern überraschen, obwohl ich diesmal eine Ausnahme machen könnte.”


  “Das hier sollte die Überraschung sein.” Sie zog den Pyjama unter sich hervor und hielt ihm die Hose vor die Nase. “Heidi und ich haben dir das in Hanksville gekauft.”


  “Ich verstehe gar nicht warum”, sagte er lächelnd.


  “Wir wollten etwas unternehmen, bevor sich deine einzige Pyjamahose völlig auflöst.”


  “Magst du keine nackten Männer?”


  “Das ist eine Fangfrage.” Sie konnte kaum klar denken, wenn sie auf seinem Schoß saß und er ihren nackten Schenkel streichelte.


  “Und was geschieht, nachdem ich dich gefangen habe?” Er schob die Finger unter ihr T-Shirt.


  “Sir, ist das eine unsittliche Annäherung?”


  “Nicht im Traum, Mylady. Eine Annäherung vielleicht, aber nicht unsittlich.”


  Seine Finger wanderten höher. “Ich trage die neue Hose, wenn du das Oberteil dazu anziehst.”


  “Das ist viel zu kurz.”


  “Eben.”


  “Willst du nicht weiterlesen?” fragte sie.


  “Was denkst du?” erwiderte er und berührte die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln.


  „Im Moment kann ich kaum denken”, gestand sie und bebte vor Verlangen.


  “Gut, denn im Gegensatz zu den harten Stühlen draußen ist dieser Sessel hier genau richtig.”


  “Richtig wofür?”


  “Das kann ich dir nicht erklären, sondern muss es dir zeigen”, erwiderte er und küsste sie leidenschaftlich.


  Victoria gab sich bereitwillig der Lust hin. Auch wenn sie nicht in allen Punkten mit Steve einverstanden war, passten sie in der Liebe perfekt zusammen. Mit jeder zärtlichen Berührung steigerte er noch ihr Verlangen.


  “Kannst du dir denken, was ich will?” fragte er heiser und rutschte auf dem Sessel tiefer.


  Sie schaffte es, den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen, und streichelte ihn aufreizend am Zentrum seiner Lust, bis er sie über sich zog.


  Während sie ihn in sich aufnahm, hauchte sie atemlos seinen Namen. Er wollte ihr beschreiben, wie wundervoll es sich anfühlte, doch er war schon zu erregt und brachte die Worte nicht mehr über die Lippen.


  Gemeinsam auf einer erotischen Reise - so sollte es sein und würde es auch immer sein …


  Nachdem sie zusammen den Höhepunkt erreicht hatten, schmiegten sie sich aneinander, bis sie vom Sessel zu rutschen drohten. Widerstrebend ließ Steve zu, dass Victoria aufstand.


  “Und ich wollte dir nur den neuen Pyjama geben”, sagte sie.


  Er tastete auf dem Sessel um sich und fand das Oberteil. “Hier, das gehört dir.”


  Sie griff danach, beugte sich herunter und gab ihm einen Kuss. “Gute Nacht, Steve”, sagte sie zärtlich, verschwand im Schlafzimmer und tauchte gleich wieder mit Bevins auf. “Sieh nur, wer dachte, er könnte bei mir schlafen.”


  “Wenn ich das nicht darf, dann auch kein anderer”, erwiderte Steve, während sie den Kater im Anbau einschloss.


  Er blickte ihr nach, bis sie die Tür hinter sich schloss. Steve lächelte - Victoria war faszinierend. Tüchtig, offen, anregend und unterhaltsam. Er hatte nicht gewusst, dass es Frauen wie sie gab. Würde die Zeit in der Hütte doch nie enden.


  Um drei Uhr wurde Steve von Heidis Weinen wach. Er griff nach der Taschenlampe und schaltete sie ein. Regen trommelte aufs Dach.


  Victoria holte Heidi gerade aus der Wiege. Darum ging Steve in die Küche, um das Fläschchen zu wärmen.


  “Du hast die neue Hose angezogen”, stellte sie fest, als er sich in den Schaukelstuhl setzte und sie ihm das Baby reichte. “Gut.”


  “Ich hatte Angst, dir nicht zu gehorchen.”


  “Ha, das glaube ich nicht! Steve Henderson hat keine Angst vor mir.”


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. “Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten.”


  „Ach, du meinst, weil ich das Oberteil nicht trage? Das hebe ich mir für eine besondere Gelegenheit auf.”


  “Mit mir?”


  “Warte es ab”, meinte sie gähnend.


  “Geh wieder ins Bett. Ich werde mit Heidi schon fertig.”


  “Das weiß ich. Ich will nicht wieder ins Bett. Ich habe schlecht geträumt und will nicht weiterträumen.“


  “War es so schlimm?”


  Sie nickte. “Renee wollte mich erreichen, aber ich konnte sie nicht finden.


  Wahrscheinlich kommt das davon, dass ich über sie gesprochen habe.”


  “Hast du eine Ahnung, wo Renee sein könnte - falls sie weggelaufen ist?”


  “Ich möchte gern glauben, dass sie das getan hat. Alles andere wäre zu schrecklich.”


  “Hat sie darüber gesprochen, wo sie hingehen würde?”


  “Sicher”, meinte Victoria. “Paris, Venedig, Jamaika, Finnland.”


  “Finnland?”


  “Sie schwärmte damals für einen Lehrer, einen Finnen.”


  “Glaubst du, er ist darauf eingegangen?”


  “Mr. Saari?” Victoria überlegte. “Nein, aber sicher weiß ich das nicht. Saari war mindestens dreißig, Renee erst dreizehn. Könnten wir bitte von etwas anderem reden?”


  “Tut mir Leid, aber ungelöste Rätsel interessieren mich.”


  “Wahrscheinlich arbeitest du deshalb für einen Geheimdienst.”


  Er merkte sich den Namen Saari und wählte ein anderes Thema. “Und, hast du dich damit abgefunden, dass ich nicht Heidis leiblicher Vater bin?”


  “Ich weiß es nicht. Ich hasse Lügen, selbst wenn man mir nur etwas verschweigt.”


  “Hättest du dich denn um Heidi gekümmert, wenn du von Anfang an alles gewusst hättest?”


  “Was soll ich darauf antworten? Ich hänge schon so an dem Kind, dass ich nicht entscheiden kann, was ich getan hätte.”


  “Du bist eine erregende Frau”, stellte er fest und lächelte, als sie rot wurde.


  Victoria griff sich an die Wangen. “Der Fluch einer Rothaarigen.”


  “Nicht alle rothaarigen Frauen sind erregend.” Bewusst legte er ihre Worte falsch aus, um sie zu provozieren.


  “Du weißt, was ich meine!”


  Er lächelte und freute sich, dass er sie von dem düsteren Traum abgelenkt hatte.


  Sobald Heidi wieder schlief, legte Steve sie in die Wiege und deckte sie zu.


  Dann streckte er Victoria die Hand hin, doch sie stand allein auf. Er verstand den Wink. Getrennte Betten auch für den Rest der Nacht.


  Zwar konnte er sich wirklich nicht beklagen, aber er hätte sie gern bei sich gehabt. Dabei ging es ihm nicht nur um Sex. Es war einfach schön, wenn sie bei ihm war, selbst wenn sie schlief.


  Victoria blickte am nächsten Morgen zum Himmel hoch. Es war bewölkt, doch wenigstens regnete es nicht mehr. Im Laufe des Vormittags öffnete der Himmel allerdings erneut seine Schleusen.


  “Unten in Aylestown könnte es besser sein”, sagte Steve. “Manchmal herrscht auf dem Berg schlechteres Wetter als im Tal. Lass es uns versuchen. Wir brauchen noch Heidis Vitamine.”


  “Einverstanden.”


  Als Steve den Geländewagen startete, murmelte er eine Verwünschung und stellte den Motor wieder ab.


  “Was ist los?” fragte Victoria.


  “Die Warnlampe für das Öl brennt. Ich muss den Ölstand prüfen.” Er stieg aus und hob die Motorhaube an. “Kein Öl”, stellte er fest. “Die Warnlampe muss defekt sein, sonst hätte ich es schon früher gemerkt.”


  “Und jetzt?”


  “Tja, ich werde wohl nach Hanksville gehen müssen und Öl besorgen.“


  „Im Regen?”


  “Nein, es ist ja kein Notfall. Wir warten einfach, bis es zu regnen aufhört.”


  Doch so gelassen er sich zunächst gab, so schlecht war Steves Laune danach.


  Verdrossen schwieg er vor sich hin.


  Victoria hielt es schließlich nicht mehr aus. “Wieso musst du immer ein Perfektionist sein? So etwas passiert eben.”


  “Nicht mir”, erwiderte er grimmig. “Solche Fehler können tödlich sein.”


  “Das ist doch vollkommen übertrieben. Außerdem ist es nicht deine Schuld, wenn die Warnlampe nicht richtig funktioniert.”


  “Ich hätte den Ölstand öfter kontrollieren können”, erwiderte er.


  „Spielt es denn so eine wichtige Rolle, wenn wir erst morgen wieder motorisiert sind? Du hast selbst gesagt, dass es kein Notfall ist.”


  “Notfälle treten unvorhergesehen auf.”


  “Zugegeben, aber niemand ist perfekt. Dein Vater hat das wohl von dir erwartet, aber das schafft kein Mensch.”


  Endlich lächelte er zögernd. “Soll das heißen, dass du mich magst, wie ich bin?”


  “Na ja, einige kleine Änderungen würde ich schon vornehmen”, erwiderte sie und ging in die Küche.


  Steve folgte ihr. “Ich bin eben nicht gern im Haus eingeschlossen.”


  “Dann geh hinaus und hacke Holz. Von den paar Regentropfen löst du dich schon nicht auf.”


  “Du hast wohl jegliches Mitgefühl verloren.”


  Am nächsten Morgen schien wieder die Sonne, aber der Boden war noch so nass, dass Steve und Victoria ihren Marsch nach Hanksville auf den Nachmittag verschoben.


  Willa brachte kurz vor Mittag grüne Bohnen aus ihrem Garten. “Die werden alle gleichzeitig reif, und ich koche dieses Jahr nicht ein”, sagte sie und setzte sich. “Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr reizt mich Nevada.”


  “Wenn ich das nächste Mal mit meiner Schwester telefoniere, werde ich sie bitten, etwas für Sie zu suchen”, versprach Steve.


  “Das wäre eine große Hilfe. Niemand wird jünger. Ihr beide habt natürlich noch viele Jahre vor euch.”


  “Wir gehen nach dem Mittagessen nach Hanksville hinunter”, sagte Victoria, um das Thema zu wechseln. “Möchten Sie mit uns essen?”


  “Würde ich gern, aber nachher kommt eine Frau zu mir und holt sich Kräutertinktur gegen ihr Rheuma. Ich sollte also wieder zurück.” Eine Tasse Tee nahm sie jedoch gern an, und sie hielt auch Heidi eine Weile auf ihren Armen.


  “Wenn Sie mal mit der Kleinen Ihre Schwester in Nevada besuchen, kann ich vielleicht sehen, wie sie gewachsen ist”, sagte sie zu Steve.


  „Sie werden sich großartig mit meiner Schwester verstehen”, versicherte er.


  “Sie ist ganz anders als ich.”


  Willa lächelte. “Sie sind gar nicht so übel, wenn man Sie näher kennen lernt.”


  Nach dem Essen legte Victoria das Baby in den Beutel und machte sich mit Steve und Joker auf den Weg nach Hanksville.


  Trotz des schönen Wetters war Victoria nicht so fröhlich und entspannt wie bei der ersten Wanderung.


  Steve bemerkte ihre Stimmung. “Machst du dir Sorgen wegen des Aufstiegs?”


  „Eigentlich nicht”, erwiderte sie möglichst unbeschwert. „Falls ich unterwegs zusammenbreche, nimmst du Heidi, legst mich auf deine Schulter und schleppst mich zusammen mit unzähligen Dosen Öl den Berg hinauf. Es sei denn, du bist gerade wieder Blaubart. Wer weiß, was dann geschieht.”


  “Selbst wenn ich mir einen Bart wachsen lasse”, antwortete er lachend, “wird er nicht schwarz oder blauschwarz.”


  “Du könntest ihn färben.”


  Joker bellte und jagte hinter einem Eichhörnchens ins Unterholz. Steve rief:


  “Fuß!” Nach einer Weile tauchte der Hund mit schlechtem Gewissen wieder auf und lief gehorsam hinter Steve her. Erst nach einem Lob wedelte er wieder.


  Victoria fing einen prüfenden Blick von Steve auf und schüttelte den Kopf.


  “Ausgeschlossen! Schlag dir das aus dem Kopf.”


  “Wieso?” meinte er lachend. “Das Leben wäre für Männer viel einfacher, wenn Frauen auf einige einfache Befehle hören würden…


  „Frauen sind doch keine Hunde, denen man Befehle erteilen kann! “


  „Stimmt, sie sind mehr wie Katzen.”


  Da Katzen keine Befehle befolgten, nahm sie das als Kompliment. Ihr Blick wanderte zu Heidi, die friedlich im Beutel schlief. “Steve, bist du wirklich sicher, dass uns hier in den Bergen keine Gefahr droht?”


  „Meinst du Bären oder Berglöwen?”


  “Du weißt, dass ich das nicht meine. Gibt es etwas, was du mir sagen solltest?


  Ich denke, ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wenn uns hier oben Gefahr droht.”


  “Auf dieser Welt ist niemand vollständig sicher.”


  “Komm mir nicht mit Allgemeinplätzen! Ist Heidi hier sicher oder nicht?”


  Er ließ sich mit der Antwort viel Zeit. “Ich weiß es nicht”, erwiderte er schließlich. “Ich hoffe es.”


  12. KAPITEL


  Kurz vor Hanksville leinte Steve den Hund an. Wie beim ersten Mal lief er danach zum Münztelefon, das bei der Tankstelle stand.


  Victoria wollte mit Heidi über die Straße zum Laden, doch Joker winselte und zerrte an der Leine.


  “Er will bei der Kleinen sein.” Victoria griff nach Jokers Leine. Sie war froh, den Hund bei sich zu haben. Steves Worte hatten sie verunsichert.


  Victoria band Joker vor dem Laden fest, fand drinnen die Vitamine und bezahlte sie. Nach Stuhlkissen brauchte sie in diesem verschlafenen Nest erst gar nicht zu suchen. Da sie nichts weiter brauchte, kehrte sie auf die Straße zurück, band den Hund los und sah sich um.


  In Hanksville musste sie wirklich keine Angst haben. Der Ort war so friedlich, dass man meinen könnte, hier sei die Zeit stehen geblieben. Da Steve noch telefonierte, beschloss Victoria, zu dem kleinen Park am Fluss zu gehen.


  Sie lief ein paar Schritte und hielt dann inne. Alles wirkte ruhig. Und dennoch: Ohne Steve fühlte sie sich schutzlos.


  “Komm, Joker, wir kehren um”, sagte sie und zog an der Leine des Hundes.


  Als sie über die Straße zu Steve gehen wollte, bemerkte sie einen Wagen, der aus der Tankstelle heraus direkt auf sie zufuhr und vor ihr hielt.


  Bevor Victoria reagieren konnte, sprang ein Mann in einer dunklen Jacke aus dem Wagen und griff nach dem Baby. Joker knurrte, riss Victoria die Leine aus der Hand und ging auf den Mann los.


  Der Angreifer schrie auf, als der Hund ihn ins Bein biss, wollte sich losreißen, zog unter der Jacke eine Waffe hervor und zielte auf Joker.


  “Nein!” schrie Victoria entsetzt und schleuderte die Packung mit den Vitamintabletten nach ihm.


  Der Mann zuckte zusammen, der Schuss ging los, Joker jaulte auf und ließ das Bein des Mannes los.


  “Keine Bewegung!” schrie plötzlich jemand. Es war Steve. Steve mit der Pistole in der Hand!


  Der Mann sprang behände in den Wagen, wendete mit quietschenden Reifen und jagte davon. Mit gezückter Waffe sah Steve dem Wagen nach. Dann ging er in die Hocke, um den Hund zu untersuchen. Joker leckte sich die Flanke und winselte.


  “Die Kugel hat ihn nur gestreift”, stellte Steve fest. “Was hast du nach dem Kerl geworfen?”


  „Heidis Vitamine. Steve, er wollte mir mein Baby wegnehmen’”


  Der Schuss hatte einige Leute angelockt. Steve achtete nicht auf sie, sondern drückte Victoria und das Baby an sich. “Zum Glück ist euch nichts passiert.”


  “Hey, Mister, was war los?” rief ein Jugendlicher.


  “Ein Fremder hat auf uns geschossen”, behauptete Steve und ließ sie los. “Zum Glück wurde niemand verletzt.”


  “Sie haben den Kerl nicht gekannt?” fragte der Jugendliche.


  “Wir haben ihn noch nie gesehen. Muss ein Verrückter sein.”


  “So was passiert oft”, sagte ein älterer Mann. “Das sieht man ständig in den Nachrichten. In Hanksville hätte ich damit allerdings nicht gerechnet. Bei uns geschieht sonst nie was.”


  “Wir müssen weiter”, sagte Steve, bückte sich und griff nach der Leine von Joker. Der Hund drückte sich an Victorias Bein. Offenbar sorgte er sich um das Baby.


  Der Jugendliche hob eine kleine Tüte auf. “Gehört die Ihnen?” fragte er Victoria.


  „Ja, danke”, erwiderte sie und nahm die Packung mit den Vitaminen an sic h.


  Dabei staunte sie, wie ruhig sie klang, obwohl sie innerlich zitterte. Und auch als sie weiterliefen, verhielt sie sich so, als ob sie ihren Spaziergang nach einer kurzen Rast wieder aufgenommen hatten. Sie musste Ruhe bewahren, auch wegen Heidi. Denn das Baby hatte die ganze Aktion vorhin schlichtweg verpennt.


  “Ich suche die Kugel”, hörte sie den Jugendlichen noch sagen, bevor sie um die Ecke bogen.


  Steve blieb erst stehen, als sie den Waldweg erreichten und von Bäumen umgeben waren. “Ich nehme das Baby. Der Mann wird uns nicht folgen”, versicherte er, als Victoria unsicher nach hinten sah. Er legte sich den Tragebeutel um, während sie Heidi hielt.


  “Wieso bist du so sicher?”


  Er zuckte mit den Schultern, verstaute das Baby im Beutel und streichelte Joker. “Braver Hund.”


  “Er hat uns gerettet - oder wenigstens das Baby”, sagte Victoria. “Der Mann wollte nichts von mir. Er wollte Heidi.”


  „Es ist vorbei, Victoria. Ich gehe noch mal zur Tankstelle und hole das Öl.”


  Victoria schluckte nervös.


  “Der Typ ist längst weg”, versicherte Steve. “Setz dich und ruh dich aus. Jetzt passiert uns nichts mehr.” Und damit wandte er sich ab und kehrte nach Hanksville zurück.


  Victoria setzte sich auf den feuchten Boden und lehnte sich an einen Baumstamm. Wieso war Steve so sicher, dass der Entführer nicht zurückkam?


  Er hatte behauptet, den Mann nicht zu kennen, aber stimmte das auch?


  Sie konnte nicht glauben, dass ihr Angreifer nur irgendein Verrückter gewesen war. Der Mann wollte nicht irgendein Baby, sondern Heidi. Aber woher wusste er, dass das Baby in ihrem Tragebeutel Heidi war? Er musste sie mit Steve zusammen gesehen haben. Und - er musste wissen, wer Steve war.


  Eine andere Erklärung konnte Victoria sich nicht denken. Steve wusste mehr, als er ihr gesagt hatte. Sie entschied, ihn darauf anzusprechen. Genug der Geheimniskrämerei.


  Nach ein paar Minuten kam, Steve mit den Öldosen zurück.


  Als sie sich gemeinsam auf den Weg machten, begann Victoria: “Wir müssen über…”


  “Spar dir den Atem für den Aufstieg”, fiel er ihr ins Wort. “Ich mache das jedenfalls.”


  Gut, dann würden sie diese Unterhaltung eben später führen.


  In der Dämmerung erreichten sie die Hütte. Während Victoria das Baby versorgte, füllte Steve das Öl im Geländewagen nach. Als Heidi in der Wiege lag, ging Victoria ins Freie und untersuchte Joker. Die Kugel hatte die Haut des Hundes kaum aufgerissen. Die Wunde hatte nur wenig geblutet. Trotzdem wusch sie die verletzte Stelle sicherheitshalber mit Seife aus.


  “Du bist ein braver und mutiger Hund”, lobte sie Joker hinterher. Er leckte sofort wieder die Wunde. Anschließend ging sie zu Steve, der unter der Motorhaube beschäftigt war. “Alles in Ordnung?”


  “Ich hoffe es. Wenn ich das Öl nicht zu spät nachgefüllt habe, kommen wir mit dem Wagen den Berg hinunter. Zum Teufel mit dieser Warnlampe.”


  “Soll das heißen, dass wir wegfahren?”


  “Gleich morgen früh. Wir packen noch heute Abend.”


  “Dann war der Mann tatsächlich hinter Heidi her.”


  Steve schlug die Motorhaube zu.


  “Falls das bedeutet, dass ich den Mund halten soll”, fuhr Victoria fort, “kannst du es vergessen. Du schuldest mir eine Erklärung. Ich bin heute zu Tode erschrocken. Wie kann ich das Baby beschützen, wenn ich keine Ahnung habe, wovor? Steve, was läuft da?”


  “Ich habe noch ein Mal telefoniert, als ich das Öl holte. Morgen kommt ein Hubschrauber, der uns in Aylestown abholt. Hier oben gibt es keine Lichtung, auf der er landen könnte.”


  Victoria atmete tief durch. “Du hast meine Frage nicht beantwortet. Zum Teufel mit dem Hubschrauber, wer war der Mann, der mir Heidi wegnehmen wollte?”


  “Ich kenne ihn nicht persönlich. Aber ich weiß, dass er für Heidis Vater arbeitet. Ich verstehe nur nicht, woher Malengo weiß, dass wir in der Nähe von Hanksville sind. Du kannst es nicht verraten haben, weil du gar nicht telefoniert hast.”


  Victoria bekam ein flaues Gefühl im Magen. “Ich … ich habe von Hanksville aus einen Brief mit dem Schlüssel für meinen Briefkasten an Alice geschickt”, gestand sie.


  Steve richtete sich in dem Stuhl auf. “Du hast was?”


  “Woher sollte ich wissen, dass das gefährlich war? Du hast ja eisern geschwiegen.”


  “Alice, deine Nachbarin, die Psychologin?”


  Victoria nickte. “Aber woher wussten sie, dass ich …“


  Steve unterbrach sie: “Das ist für Verbrecher diesen Kalibers ein Leichtes. Erst haben sie festgestellt, welche Schwester zusammen mit mir und dem Baby das Krankenhaus verlassen hat. Danach haben sie deine Wohnung aufgespürt. Ja, sie waren da, denn als ich deine medizinische Notfall-Tasche holte, haben sie mich verfolgt. Ich habe sie abgehängt. Deshalb wollte ich in jener Nacht auch sofort hier hoch auf die Hütte. Es war klar, dass wir in dem Haus in der Stadt nicht mehr sicher waren.”


  “Alice würde niemandem verraten, wo wir…”


  “Deine Post abzufangen ist für Leute wie Malengo ein Kinderspiel.”


  “Das klingt so … organisiert”, wandte Victoria verwirrt ein.


  “Da hast du Recht. Malengo ist ein Drahtzieher des organisierten Verbrechens.


  Leider konnten wir ihm bisher nichts nachweisen. “


  “Soll das heißen, dass Heidis Vater ein Gangsterboss ist?”


  “Einer mit Verbindungen auf allen Kanälen.”


  “Dann sind wir hier oben nicht mehr sicher, oder?”


  “Die Leute im Dorf werden nach dem Zwischenfall vorhin Fremden gegenüber sehr vorsichtig sein. Es wird einige Zeit dauern, bis Malengo herausfindet, dass hier oben zwei Hütten stehen. Heute Nacht sind wir noch einigermaßen sicher, aber nicht länger. Früher oder später wird er feststellen, welche Hütte Willa gehört. Dann hat er uns. Sobald es hell wird, verschwinden wir.”


  Victoria hatte Schwierigkeiten, das alles zu verarbeiten. “Kim war mit einem Mann zusammen, von dem sie wusste, dass er ein Krimineller ist?”


  “Kim neigte dazu, Sachen, die ihr nicht gefielen, einfach auszublenden. Ich bin mir nicht sicher, aber es ist durchaus möglich, dass sie erst erfahren hat, wer Malengo wirklich ist, als sie bereits schwanger von ihm war. Es muss etwas geschehen sein, das ihr die Augen geöffnet hat.”


  Victoria nickte. “Du meinst, Kim wollte ihr Kind, aber es sollte nicht von einem Verbrecher großgezogen werden.”


  “Vermutlich. Kim war eine sehr gut aussehende Frau, aber Malengo war aus einem anderen Grund mit ihr zusammen. Er wusste, wer ich bin, und er glaubte, durch Kim mehr über meine Dienststelle zu erfahren.”


  “Über dich, der du nie den Mund aufmachst?”


  “Er hat auch nichts erfahren.”


  “Arme Kim. Wie konnte sie jemanden wie dich aufgeben und stattdessen …”


  Sie stockte, als ihr bewusst wurde, was sie sagte, und wurde rot. Lieber Himmel, womöglich gestand sie gleich noch, dass sie ihn liebte!


  Aber sie liebte ihn ja gar nicht, oder? Wie konnte sie einen Mann lieben, der ihr so wenig vertraute, dass er ihr erst dann ein bisschen von der Wahrheit erzählte, als es bereits fast zu spät war? Einen Mann, der vielleicht auch jetzt noch einiges verschwieg?


  Steve lächelte flüchtig. “Ja, selbst als Blaubart bin ich nicht ganz schlecht.”


  “Ich sollte packen”, sagte sie.


  “Gut. Wir laden noch heute Abend alles in den Geländewagen. Morgen früh nimmt der Hubschrauber dich und Heidi in Aylestown an Bord. Du kannst nur das Nötigste mitnehmen. Alles andere lässt du im Wagen.”


  “Und was ist mit dir?”


  “Ich bleibe beim Wagen.”


  “Aber wenn…”


  “Sie wollen Heidi, nicht mich”, erwiderte er grimmig. “Sie werden das Baby niemals bekommen! Und dich auch nicht.”


  “Wohin bringen sie uns?”


  “An einen sicheren Ort. Ich komme zu euch, sobald ich kann. Und dann kläre ich einiges, versprochen.”


  “Was willst du klären?”


  Erstand auf. “Du solltest packen.”


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über Steves Verschwiegenheit zu ärgern. Dennoch - er hätte ihr mehr erzählen können. Victoria war sicher, dass bestimmt nicht sämtliche Informationen geheim waren.


  Nachdem sie alles in den Wagen geschafft hatten, warf Victoria einen Blick in den Kühlschrank. “Eier, Speck, Butter”, sagte sie leise.


  Steve tauchte hinter ihr auf. “Höre ich da Eier und Speck? Ich mache mich gleich ans Werk.”


  “Ich stehe einem Meister der Küche sicher nicht im Weg”, sagte sie wesentlich unbeschwerter, als sie sich fühlte.


  Unser letztes gemeinsames Essen, dachte Victoria, während sie den Tisch deckte. Noch ein Frühstück - und dann? Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Aber eins war sicher: Steve und Heidi gehörten nicht dazu. Sie biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten.


  Nach dem Essen räumten sie gemeinsam auf, bis Heidi anfing zu weinen. “Ich kümmere mich um sie”, sagten sie gleichzeitig und sahen einander sekundenlang an.


  “Okay, geh du zu ihr”, sagte Steve. “Ich muss noch einen Behälter für Bevins basteln, damit er uns morgen nicht im Wagen herumturnt.”


  Als Victoria das Baby aus der Wiege hob und an sich drückte, schnürte es Steve die Kehle zusammen. Wie sollte er aufgeben, was sie in der Hütte gefunden hatten? Die Scheidung von Kim war ein sauberer Schnitt gewesen nicht schmerzlos, aber rasch verheilt.


  Was zwischen ihm und Victoria war, könnte er nicht so leicht vergessen.


  Vielleicht fand er eine Möglichkeit, Heidi zu behalten. Er liebte das Baby - doch ohne Victoria würde nichts mehr so sein wie jetzt.


  Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Zuerst musste er die beiden in Sicherheit bringen. Das hatte Vorrang.


  Sollten sie sofort aufbrechen? Nein. Für Victoria und das Baby war es am besten, sie warteten auf den Hubschrauber. Im Wagen konnten sie auf dem Weg nach Maryland abgefangen werden. Dann kam es möglicherweise sogar zu einer Schießerei.


  Er bezweifelte, dass Malengo vor morgen genug Leute auftreiben und die Hütte angreifen konnte. Außerdem musste er die Hütte erst finden, und das war in der Dunkelheit der Nacht schlichtweg unmöglich.


  In Gedanken versunken ging er nach draußen und bastelte den behelfsmäßigen Behälter für Bevins. Als er fertig war, schob er ihn hinein, was dem Kätzchen eindeutig nicht gefiel. Es bekam jedoch die Klappe trotz aller Bemühungen nicht auf. Zufrieden ließ Steve den Kater wieder frei. Er hatte noch keine Ahnung, was er mit Bevins und dem Hund machen sollte, aber ganz sicher ließ er sie nicht zurück.


  Nachdem er Joker im Freien angebunden hatte, setzte er sich in seinen Sessel und sah Victoria zu, wie sie mit dem Baby spielte. Erstaunlich, wie viel Ähnlichkeit die beiden miteinander hatten.


  “Kein Wunder, dass dich die Frau im Laden für ihre Mutter gehalten hat”, sagte er.


  Weil Victoria sich schweigend abwandte, stand er auf, ging zu ihr und entdeckte Tränen auf ihren Wangen.


  “Wie soll ich sie denn wieder aufgeben?” fragte sie erstickt.


  Er legte Heidi in die Wiege, zog Victoria aus dem Schaukelstuhl und nahm sie in die Arme. Während sie weinte, streichelte er ihren Rücken und wollte ihr versichern, dass alles gut wurde, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  Wie kann ich dich aufgeben, fragte er sich.


  Die Frage verfolgte ihn auch noch, als Victoria schließlich zu weinen aufhörte und ins Bad ging, um sich das Gesicht zu waschen.


  „Wir haben noch diese Nacht“, sagte er, als sie aus dem Bad kam.


  Sie blieb stehen und sah ihn abwartend an.


  “Wir brauchen diese Nacht“, fügte er hinzu.


  Sie rührte sich nicht von der Stelle.


  “Ich brauche diese Nacht mit dir”, sagte er zuletzt.


  Victoria lächelte ermutigend, kam ihm jedoch nicht entgegen.


  Er tat, als würde er sich am Bart ziehen. “Wagt sich dies wunderschöne Mädchen in Blaubarts Arme? Möchten Mylady die Nacht mit ihm verbringen?”


  “Also wirklich, Sir Blaubart”, erwiderte sie, “ich dachte schon, Sie würden nie fragen.”


  Er drückte sie wieder an sich und ließ sie widerstrebend los. Bevins lief noch herum, und Heidi war wach. Es war besser, sie warteten, bis alle im Haus zur Ruhe gekommen waren.


  Als wollte Heidi ihn absichtlich hinhalten, gurgelte sie munter und strampelte mit Armen und Beinen. Steve hob sie aus der Wiege, streckte sich auf dem Fußboden aus und legte sich das Baby auf den Bauch.


  “Sieh nur, wie gut sie schon den Kopf hochhalten kann”, sagte er zu Victoria.


  “Ja, sie wächst zusehends.”


  Bevins kam zu ihm, sah sich alles an, kletterte ihm auf die Brust und leckte das Haar des Babys.


  “Hey, sie ist doch keine Katze”, wandte Steve ein.


  Bevins warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu und machte weiter, bis Steve ihn auf den Boden setzte und Heidi an die Schulter nahm. Prompt machte sie ein Bäuerchen und spuckte ihm etwas Milch aufs Hemd.


  “Du bist ein unsauberes Mädchen”, stellte er fest.


  Victoria lächelte. Wie sehr Steve sich doch verändert hatte. Es wäre für ihn und Heidi eine Tragödie, wenn er sie nicht behalten konnte. “Siehst du”, meinte sie,


  “Heidi hat den ersten engeren Kontakt mit einer Katze überlebt.”


  “Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob Bevins sie nicht doch für einen Artgenossen hält.”


  Endlich fielen Heidi die Augen zu. Victoria legte sie in die Wiege und schaukelte, bis der Sandmann kam, wie Willa sich ausgedrückt hatte. Als sie sich umdrehte, stand Steve hinter ihr.


  “Ich habe mich um Bevins gekümmert”, sagte er. “Vorerst haben wir vor dem Baby und der Katze Ruhe.”


  Vorfreude und Verlangen erfüllten sie, weil sie genau wusste, was er meinte.


  Gleichzeitig fühlte sie sich unbeschreiblich schüchtern.


  Er hob ihre Hand an die Lippen, küsste sie auf die Handfläche und strich mit der Zunge über ihre Finger. “Ich weiß noch, wie du dir die Schulter verletzt hast und ich dir das T-Shirt ausziehen musste. Am liebsten hätte ich dich damals ganz ausgezogen. Und genau das werde ich jetzt machen.”


  “Nur auf Gegenseitigkeit”, erwiderte sie. “Gleichberechtigung.“


  “Du fährst ja schweres Geschütz auf.”


  “Ein Mädchen muss sehr vorsichtig sein, wenn es mit Blaubart zu tun hat.”


  “Na schön, du hast mich überzeugt. Werfen wir eine Münze, wer anfängt?”


  13. KAPITEL


  Victoria lächelte Steve aufreizend an. “Wir brauchen keine Münze. Ich bin großzügig. Du darfst dir die Schuhe selbst ausziehen.”


  Hastig streifte er die Mokassins von den nackten Füßen.


  Sie zog die Tennisschuhe und Socken aus. “Ganz schön erregend, nicht wahr?”


  “Woher weißt du, dass ich deine nackten Füße erregend finde?” Er zog sie auf die Couch, hob sich ihre Füße auf den Schoß und spielte mit ihren Zehen.


  “Das kitzelt!” wehrte sie lachend ab.


  Er massierte abwechselnd ihre Füße, bis sie genüsslich seufzend die Augen schloss. “Ich will nicht, dass du einschläfst”, warnte er.


  “Es fühlt sich einfach herrlich an, was du da machst.”


  “Wie wäre es denn jetzt mit einer Gegenleistung?” schlug er nach einer Weile vor.


  Victoria öffnete die Augen. “Hat dir schon mal jemand die Füße massiert?”


  “Nein, in dem Punkt bin ich noch jungfräulich.”


  “Dann mach dich auf den Genuss deines Lebens gefasst.” Sie rutschte ans Ende der Couch, damit er ihr die Füße in den Schoß legen konnte. “Wir fangen hier an”, erklärte sie und nahm seinen linken großen Zeh zwischen die Finger.


  “Zuerst widmen wir uns jedem Zeh einzeln, bevor wir uns dem Spann und der Ferse zuwenden.”


  “Wenn das so weitergeht”, murmelte er nach einer Weile, “schlafe ich ein, und das entspricht eigentlich nicht meinen Plänen. “


  “Tatsächlich?”


  Statt zu antworten, stand er auf, zog sie hoch und führte sie zum Schlafzimmer.


  “Du hast die Lampen nicht gelöscht.”


  “Stimmt. Ich will endlich wissen, wie du aussiehst.”


  Er öffnete ihre Jeans, schob sie ihr an den Beinen hinunter und drückte Victoria aufs Bett, damit er ihr auch das Höschen ausziehen konnte. Bevor sie etwas unternehmen konnte, strich er an ihren nackten Beinen hoch, berührte den seidigen Slip und fuhr mit einem Finger den Saum entlang. Victoria stöhnte lustvoll, während er ihr das Höschen unendlich langsam abstreifte.


  Dann stand sie auf und öffnete seine Gürtelschnalle, zog den Reißverschluss herunter, nahm seine Hände weg, als er ihr helfen wollte, und ließ die Jeans zu seinen Knöcheln sinken. Dann stieß sie ihn aufs Bett, befreite ihn von der Jeans, schob die Hand unter seinen Po und spielte mit der Zunge am Zentrum seiner Lust bis er sie stöhnend wegschob und aufstand.


  “Wenn du so weitermachst, wird das eine sehr schnelle und einseitige Angelegenheit”, sagte er heiser, zog ihr das T-Shirt über den Kopf und legte ihr die Hände auf die Brüste. “Du bist schön, Victoria”, flüsterte er, beugte sich zu ihr und küsste ihre Brustspitzen.


  Eine Lustwelle nach der anderen lief durch ihren Körper.


  “Jetzt, ich!” stieß sie hervor, zog ihm das T-Shirt aus und streichelte seine Brust, bis er die Arme um sie schlang und sie so hinreißend küsste, dass sie zu vergehen glaubte. Sie brauchte diesen Mann wie keinen anderen, sehnte sich nach ihm und begehrte ihn.


  Und sie liebte ihn. Ob Steve für sie nun richtig war oder nicht, sie hatte sich längst für ihn entschieden, ohne es überhaupt zu merken. Und nun war es zu spät für einen Rückzug.


  Nach der leidenschaftlichen Umarmung war Steve eng an Victoria gekuschelt eingeschlafen. Durch seine Arbeit hatte er gelernt, selbst im Schlaf wachsam zu sein. Da er nie wirklich tief schlief, erwachte er sofort, als Joker bellte, und griff blitzartig nach der Pistole.


  Das Bellen kam von der Vorderseite. Joker hatte sich wieder losgerissen. Steve löschte die beiden Kerosinlampen und glitt zur Tür. Im Mondschein erkannte er einen mächtigen Hirsch, der den Hund betrachtete, der sich gegen die Tür drückte.


  Schließlich drehte der Hirsch sich um und trottete weg. Joker kläffte nur ein paar Mal halbherzig und dachte gar nicht daran, dem Besucher zu folgen.


  Victoria tauchte neben Steve auf. “War das ein Hirsch?”


  „Ja. Joker greift einen bewaffneten Mann an, ohne zu zögern, aber dieser Besucher hat ihm Respekt eingejagt.” Er öffnete die Tür und ließ den Hund herein.


  “Ich dachte schon …” Victoria verstummte.


  “Nicht nur du.”


  Steve streichelte Joker und lobte ihn, bevor er ihn zur Hintertür hinausführte und wieder festband.


  “Nach dem Schrecken bin ich putzmunter”, stellte Victoria fest.


  Im schwachen Mondschein sah er, dass sie nackt war, und begehrte sie erneut.


  Sie war wie für die Liebe geschaffen - für seine Liebe.


  Aber nicht mehr heute Nacht! Der Zwischenfall war ihm eine Warnung. Er musste hellwach und einsatzbereit bleiben.


  “Wir könnten uns unterhalten”, schlug sie vor, hüllte sich in die Decke von der Couch und setzte sich.


  “Wir haben doch schon über alles gesprochen”, wich er sofort aus. “Außerdem unterhalte ich mich grundsätzlich nie, wenn ich nackt bin.”


  “Deine neue Pyjamahose hängt am Bettpfosten. Ich warte gern, bis du sie geholt hast.”


  Er kam in der Hose aus dem Schlafzimmer, zündete eine der Lampen an, drehte sie klein und setzte sich in einen Sessel. “Wir könnten Heidi wecken, wenn wir sprechen.”


  “Sie ist von Jokers Bellen auch nicht aufgewacht.”


  Richtig. Wenn diese Frau sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es kein Ausweichen. “Und? Soll ich dir alle meine Lieblingsspeisen nennen?”


  “Ich kenne schon etliche. Ich würde lieber hören, wie es deiner Meinung nach mit Heidi weitergehen soll, wenn wir morgen den Berg verlassen.”


  “Das wüsste ich auch gern.” Leider hatte Malengo ein Anrecht auf Kims Tochter.


  “Soll das heißen, dass du sie nicht behalten willst?” fragte Victoria.


  “Doch, wenn ich kann. Bislang konnten wir Malengo noch nicht wirklich etwas nachweisen. Vielleicht findet meine Dienststelle ja etwas bei den Pferden, die aus Khali kommen. Er ist ein Verbrecher. “


  “Du hast gesagt, dass du Heidi vor ihm schützen wirst.”


  “Sicher, aber wenn ein Gericht anders entscheidet, muss man sich dem beugen.”


  “Zum Teufel mit dem Gesetz!”


  Er lächelte matt. “Mit dieser Einstellung könnten wir dich in unseren Reihen gebrauchen.”


  “Dafür bin ich nicht der richtige Typ”, wehrte sie ab.


  Das stimmte. Victoria war viel zu offen und vertrauensvoll, um eine gute Agentin abzugeben. Und im Moment machte sie ihn wild, weil er durch kleine Löcher in der Decke Stellen ihrer nackten Haut sah.


  Die Verlockung war zu groß. Er setzte sich zu ihr, schob einen Finger durch eines der Löcher und streichelte eine Brustspitze.


  “Das ist unfair”, sagte sie und atmete zittrig ein.


  “Alles ist fair in der …” Er vollendete das Sprichwort nicht, weil er rechtzeitig merkte, was er damit gesagt hätte. In der Liebe und im Krieg sind alle Mittel fair. Und er meinte gerade nicht den Krieg.


  Unsinn! Nur weil er die Hände nicht von Victoria lassen konnte, bedeutete das noch lange nicht, dass Liebe im Spiel war.


  Zugegeben, es war mehr als pures Verlangen. Victoria bedeutete ihm etwas.


  Aber Liebe? Das Wort war ihm fremd. Die Leute benutzten es ständig, ohne es wirklich zu meinen. Sie hatten doch gar keine Ahnung, was Liebe bedeutete.


  “Was ist mit dir?” fragte er und zog die Hand zurück. “Wirst du wieder in der Notaufnahme arbeiten?”


  Sie nickte.


  Wenigstens wusste er so, wo er sie fand, wenn alles vorüber war.


  “Aber vielleicht nicht mehr lange”, sagte sie. “Ich habe überlegt, ob ich in den Westen ziehen soll, nach Kalifornien oder Oregon. Es ist höchste Zeit für eine Veränderung.”


  Sie an der Westküste, er im Osten des Landes? Nein, das gefiel ihm gar nicht.


  “Bist du gern Krankenschwester?”


  “Sonst würde ich das kaum machen. Was ist mit dir? Magst du deine Arbeit?”


  Nicht immer, aber meistens. “Sonst würde ich das kaum machen”, wiederholte er ihre Worte.


  “Eins zu null für dich”, stellte sie fest.


  “Was bei dir gar nicht einfach ist. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eigentlich viel zu schlau bist?”


  Sie seufzte tief. “Ich finde mich schlicht und einfach niedlich.”


  “Das auch”, räumte er lächelnd ein. Und sexy war sie obendrein. Wenn er noch lange so dicht neben ihr saß, vergaß er alle Vorsicht und liebte sie auf der Stelle.


  Doch das konnte unter den gegebenen Umständen tödlich sein.


  Da Bevins jämmerlich zu maunzen begann, stand Steve auf und ließ das Kätzchen herein. Heidi ergriff die Gelegenheit und begann zu quengeln. Victoria verschwand im Schlafzimmer, wobei sie die Decke hinter sich herzog, kam im T-Shirt wieder heraus und hob das Baby aus der Wiege.


  Es dämmerte bereits, als Heidi gewickelt und gefüttert war.


  “Bis wir angezogen sind und die restlichen Sachen eingeladen haben, ist es hell genug”, sagte Steve. “Dann brechen wir auf.”


  Nachdem er in seine Sachen geschlüpft war, griff er nach Bevins, doch das Kätzchen fand das Spiel offenbar lustig und ließ sich jagen. Als er Bevins endlich erwischt und in den Behälter gesteckt hatte, kam Victoria voll bekleidet mit einer kleinen Tasche aus dem Schlafzimmer.


  “Ein paar Sachen habe ich dagelassen. Du kannst sie mir ja irgendwann vorbeibringen, wenn du das nächste Mal auf die Hütte kommst”, sagte sie.


  “Ja, irgendwann”, wiederholte er und ahnte bereits, wie leer die Hütte ohne Victoria sein würde. Selbst wenn er die Vormundschaft für Heidi bekam, würde es ohne Victoria nie mehr so sein wie die letzten Tage.


  „Es wäre schön, wenn wir die Wiege mitnehmen könnten”, meinte sie und schüttelte plötzlich den Kopf. “Wieso kommt es mir vor, als würde ich mein Zuhause verlassen?”


  Er wusste genau, was sie meinte, wehrte sich jedoch gegen dieses Gefühl.


  “Sieh nur, wie dieser kleine Satansbraten am Verschluss zerrt. Bevins ist auch viel zu schlau.”


  “Vergiss nicht, dass Willa ihn nach einem Bankier benannt hat.” Victoria seufzte. “Steve, ich werde auch sie und ihre Klapperschlangen vermissen.”


  Wirst du mich ebenfalls vermissen, fragte er sich.


  Das reichte. Er trug den Kater ins Freie und verstaute den Behälter hinter dem Rücksitz so, dass Bevins Luft bekam. Heidis Tragetasche war schon auf dem Rücksitz befestigt. Steve kontrollierte noch ein Mal die Verschlüsse. Victorias und sein Gepäck konnten sie auf den Boden stellen. Für Joker war ganz hinten genug Platz, und ein Gitter verhinderte, dass er nach vorne sprang.


  Schließlich waren sie bereit zum Aufbruch. Bisher war es Steve nie schwer gefallen, einen Ort zu verlassen. Jetzt war das anders.


  Victoria kam mit Heidi zu ihm und reichte ihm den Tragebeutel. “Legst du ihn bitte nach vorne, damit ich ihn griffbereit habe?”


  Er tat es, während sie Heidi in die Tasche legte. Die Kleine sah ihn ernst an.


  “Wir machen eine Reise, kleines Mädchen”, erklärte er.


  Wieso hatte er einen Kloß im Hals? Sie waren noch alle zusammen. Jetzt musste er nur Joker holen und die Hütte verschließen.


  “Bin gleich wieder da”, sagte er zu Victoria, die neben dem Wagen stand und sich im schwachen Tageslicht umsah, als wollte sie sich jede Einzelheit einprägen.


  Hinter der Hütte stellte Steve fest, dass Joker nicht hier war. Er hatte sich wieder losgerissen. Warum hatte er nicht schon früher nach dem Hund gesehen!


  Er rief nach Joker. Vergeblich.


  Sie konnten nicht länger warten und mussten ohne ihn losfahren. Bestimmt lief Joker zu Willa, wenn er feststellte, dass sie nicht mehr da waren. Vielleicht war er auch jetzt schon bei ihr. Willa würde sich um ihn kümmern. Dennoch tat es weh, ohne ihn fortzugehen.


  Victoria tauchte neben der Hütte auf. “Ich habe dich rufen gehört. Wo ist der Hund?”


  “Unser Meisterausbrecher hat es wieder geschafft.”


  “Bestimmt besucht er Willa. Ich hole ihn.” Und bevor er etwas einwenden konnte, lief sie schon den Weg entlang.


  “Warte!” rief er. “Komm zurück!”


  Entweder hörte sie ihn wirklich nicht oder wollte ihn nicht hören. Sie verschwand hinter einer Kurve. Prompt schrie der Eichelhäher warnend.


  “Verdammt”, murmelte Steve, ging zum Wagen und sah nach dem Baby und der Katze. Mit Heidi war alles in Ordnung, doch Bevins hatte den Behälter geöffnet und war verschwunden. Wahrscheinlich versteckte er sich in den Büschen.


  Steve hatte sich stets etwas darauf eingebildet, dass er immer alles unter Kontrolle hatte. Baby, Katze, Hund und Victoria hatten sein Leben jedoch ins Chaos gestürzt.


  Schon wollte er in den Wagen steigen, als er stockte und lauschte. Ganz schwach hörte er einen Motor. Jemand kam die Straße herauf. Er wartete auf das vereinbarte Hupsignal, dass es sich um ein Fahrzeug seiner Dienststelle handelte, doch es kam nicht. Das bedeutete Ärger.


  Schnell riss er die Vordertür auf, legte sich den Tragebeutel um und hob Heidi hinein. Dann lief er, so schnell er konnte, in die Richtung von Willas Hütte.


  Die Sonne ging auf. Ihre Strahlen fielen zwischen den Tannen auf ihn. Was war das Beste für das Baby? Sollte er es bei Willa lassen? Nein, Malengos Männer würden Heidi dort finden und vielleicht der alten Frau etwas antun. Im Moment konnte er Heidi aber auch nicht behalten, denn notfalls musste er ungehindert schießen können. Am besten übergab er die Kleine Victoria, die im Dorf die Polizei rufen konnte. Er wollte ihr Rückendeckung geben. Niemand durfte seiner Frau und seinem Kind etwas antun!


  Wie viele Männer hatte Malengo mitgebracht? Teilte er sie auf, einige für den Weg, der von der Hütte aus den Berg hinunter führte, andere für den Weg zu Willa? Ja, so würden sie es sicherlich machen, denn sie hatten keinerlei Anhaltspunkt, wohin Victoria, Heidi und er gegangen waren.


  Moment! Beim Aufbruch hatte er die Autoschlüssel noch in der Hand gehalten.


  Jetzt hatte er sie nicht mehr. In den Taschen steckten sie auch nicht. Die Schlüssel waren weg. Er hatte sie fallen lassen. Wann? Gleich neben dem Wagen, oder erst auf dem Weg zu Willa? Er wusste es nicht. Und das bedeutete, dass Malengo vielleicht doch einen Anhaltspunkt fand.


  Wahrscheinlich würden sich die meisten Verfolger auf diesen Weg konzentrieren. In diesem Moment kam ihm Joker um eine Biegung entgegen.


  Das bedeutete, dass Victoria ihm folgte.


  Sie tauchte auf, lächelte und wurde sofort ernst. “Was ist los?” fragte sie.


  “Nimm Heidi.” Er blieb bei ihr stehen. “Malengo ist hier. Wir müssen nach Hanksville, du zuerst. Wenn du das Dorf erreichst, musst du feststellen, ob uns dort jemand auflauert. Versuche, mit dem Baby den Laden zu erreichen und die Polizei zu verständigen.”


  “Was ist mit dir?”


  “Keine Sorge, ich bleibe hinter dir.” Er gab ihr rasch einen Kuss. “Lauf!”


  Joker blickte unsicher von ihm zu Victoria, die wieder die Richtung zu Willas Hütte einschlug. “Lauf!” befahl Steve, und der Hund folgte ihr. Steve bildete die Nachhut.


  Victoria versuchte im Laufen, das Baby nicht zu sehr durchzuschütteln. Bisher hatte sie selten gebetet, abgesehen von den zahllosen Bitten, ihrer Schwester möge es gut gehen. Jetzt sandte sie ein Gebet für Heidis Sicherheit zum Himmel.


  Obwohl sie sich um Steve sorgte, wusste sie, dass er bewaffnet war und sich schützen konnte. Das Baby dagegen war hilflos. Sie und Joker würden es beschützen, doch das reichte vielleicht nicht.


  Willa stand vor ihrer Hütte. Victoria blieb atemlos stehen.


  “Ein paar Verbrecher sind hinter uns her.”, berichtete sie knapp. “Sie sind bewaffnet und wollen Heidi haben. Steve ist hinter mir. Zeigen Sie mir bitte den Weg nach Hanksville. “


  Willa deutete nach rechts. “Ich werde die Kerle aufhalten.”


  Victoria eilte weiter. Wie wollte Willa etwas gegen Bewaffnete ausrichten?


  Hoffentlich kam die alte Frau dabei nicht zu Schaden.


  Steve traf Willa am Schlangenhaus. “Es gibt Ärger”, warnte er. “Bewaffnete Männer kommen.”


  “Victoria hat es mir schon gesagt.” Sie deutete auf die Käfige. “Meine Freunde können Ihnen helfen. Sie und Ihre Frau kümmern sich um das Baby, klar?”


  Während Steve weiterlief, dröhnten Willas Worte in seinem Kopf. “Ihre Frau.”


  Ja. Es stimmte - seine Frau, sein Baby.


  Er überlegte, wie lange Malengo oder seine Leute brauchten, um die Stelle zu erreichen, an der die Wege von Willas und seiner Hütte aufeinander stießen.


  Von seiner Hütte zur Gabelung war es kürzer als von seiner zu Willas Hütte und dann zu dieser Stelle. Andererseits hatte Victoria einen guten Vorsprung und sollte vor den Verfolgern dort eintreffen.


  War es besser, er wartete an der Gabelung, um Malengos Leute abzufangen?


  Hätte er bloß gewusst, wie viele Männer Malengo mitgebracht hatte!


  Er konnte Victoria vor sich nicht sehen, weil der Weg zahlreiche Biegungen beschrieb. Schätzungsweise erreichte sie die Gabelung in einer Viertelstunde.


  Falls Malengo jemanden mit einem Wagen den Berg wieder hinunter geschickt hatte, brauchte er fast eine Stunde, um nach Hanksville zu gelangen. Steves Sorge waren im Moment also die Verfolger zu Fuß.


  Er hatte Victoria nicht in Gefahr bringen wollen. Es wäre zwar schrecklich gewesen, wäre Heidi Malengo in die Hände gefallen, aber wenigstens würde dem Baby dabei körperlich nichts zustoßen. Victoria dagegen hätte Malengo so bedenkenlos getötet wie Joker.


  Als die Gabelung vor ihm auftauchte, wich er vom Pfad ab und arbeitete sich so leise wie möglich zwischen den Bäumen voran. Nach einigen Minuten wollte er weitergehen, hörte jedoch von weiter oben den Ruf eines Hähers. Da der Vogel ihn nicht gesehen hatte, warnte er vor einem anderen Störenfried.


  Steve blieb, wo er war.


  Victoria war erleichtert, als sie die Gabelung erreichte. Von hier war es nicht mehr sehr weit ins Dorf, und das war gut, weil sie inzwischen erheblich langsamer geworden war. Es ging zwar bergab, aber das viele Laufen hatte sie müde gemacht. Zum Glück hatte Heidi sich nicht an dem Stoßen und Schaukeln gestört.


  Joker war vorausgelaufen, aber nach der Gabelung befahl sie ihm, bei Fuß zu bleiben. Er gehorchte. Es wäre nicht gut gewesen, hätte er sich am Waldrand gezeigt und damit ihre Anwesenheit verraten, bevor sie sich umsehen konnte.


  Sobald die Bäume nicht mehr so dicht standen, wich Victoria vom Weg ab und suchte sich eine Stelle, von der aus sie unbemerkt das Dorf übersehen konnte.


  Alles wirkte friedlich wie immer, doch sie ließ sich Zeit. Neben der Tankstelle stand ein Wagen. War es der des Entführers? Ein Mann saß am Steuer.


  Vielleicht wartete er nur auf jemanden, der im Laden einkaufte. Er konnte aber auch einer von Malengos Leuten sein.


  Sie musste die Straße überqueren und den Laden erreichen, ohne dass der Mann sie erkannte. Das erschien ihr jedoch unmöglich. Wenn er zu Malengo gehörte, würde er sie sofort identifizieren - so viele Rothaarige mit einem Baby waren nicht unterwegs.


  Die Zeit drängte. Was sollte sie machen?


  Sie wühlte in der Jackentasche und fand einen Schal, den sie sich wie einen Turban umband. Aber was sollte sie mit Heidi und Joker machen? Den Hund konnte sie dazu bringen, hier zu bleiben. Aber das Baby? Da kam ihr eine Idee.


  Sie zog die Jacke aus und nahm den Tragebeutel ab, legte ihn sich mit dem Baby in den Arm und deckte alles mit der Jacke zu.


  “Sitz und mach Platz!” befahl sie Joker so streng wie möglich.


  Er winselte, als sie den Wald verließ, blieb jedoch sitzen. Victoria holte tief Atem und näherte sich mit Herzklopfen dem Dorf.


  14. KAPITEL


  Victoria zwang sich dazu, die Straße ruhig zu überqueren. Große Eile bei so wenig Verkehr wäre dem Mann an der Tankstelle aufgefallen. Sie sah zwar nicht direkt zu ihm, beobachtete den Wagen jedoch aus dem Augenwinkel.


  Auf der anderen Straßenseite angekommen, atmete sie erleichtert auf. Der Wagen hatte sich nicht bewegt, und der Mann saß noch immer darin. Sie betrat den Laden, zog die Jacke von Heidi und eilte zu der grauhaarigen Frau an der Kasse.


  “Rufen Sie bitte die Polizei! Jemand ist hinter mir und dem Baby her!”


  “Meinen Sie den Kerl, der bei der Tankstelle im Wagen sitzt?” fragte die Frau.


  “Wir haben die Polizei bereits verständigt. Fred arbeitet an der Tankstelle, und er hat meinem Mann gesagt, dass es ein anderer Wagen, aber derselbe Kerl ist, der gestern geschossen hat. Er hat auf Sie geschossen, nicht wahr?”


  Victoria nickte und reichte der Frau das Baby. “Können Sie bitte auf die Kleine aufpassen, bis die Polizei eintrifft? Ich gehe zurück und helfe meinem …


  meinem Mann. Es sind mehrere Männer hinter uns her. Sagen Sie bitte der Polizei, dass es sich um Kriminelle handelt.”


  Die grauhaarige Frau nahm Heidi in die Arme. “Passen Sie auf, dass Ihnen nichts passiert.”


  “Haben Sie eine Waffe?“ fragte jemand hinter ihr. Es war der Jugendliche von gestern. Im selben Moment schnüffelte Joker an ihrer Hand. “Ihr Hund hat draußen gewartet”, sagte der Jugendliche. “Ich habe ihn hereingelassen.” Er reichte ihr den Baseballschläger, den er dabei hatte. “Wenn Sie keine Waffe haben, nehmen Sie meinen Schläger. Besser als nichts.”


  Victoria bezweifelte, dass ein Baseballschläger gegen eine Schusswaffe half, aber sie nahm ihn mit, als sie den Laden verließ. Der Mann an der Tankstelle war bereits ausgestiegen und wollte die Straße überqueren. Offenbar hatte er Joker erkannt.


  Was sollte sie machen?


  Am Ende der Straße tauchte ein Polizeiwagen auf. Malengos Mann bemerkte ihn, stieg wieder ein, fuhr los und bog in eine Seitenstraße. Die Polizisten nahmen mit zuckenden Lichtern und Sirene die Verfolgung auf.


  Victoria lief über die Straße und hastete den Weg hinauf in den Wald. Steve durfte nichts zustoßen! Weiter oben krachte ein Schuss und hallte von den umliegenden Bergen wider. Ein zweiter Schuss! Sie lief schneller und kämpfte gegen die Panik an, die in ihr hochstieg.


  Es ist ihm nichts passiert, sagte sie sich, während ihr Herz vor Angst und Anstrengung fast zersprang.


  Keuchend kam sie um eine Biegung und blieb stehen. Vor ihr rangen Steve und ein Mann um eine Waffe mit einem langen Lauf. Entsetzt entdeckte sie Blut an Steves T-Shirt.


  Er war verletzt!


  Wut packte sie. In ihren Ohren dröhnte es. Mit dem Baseballschläger in den Händen umkreiste sie die beiden Kämpfenden und wartete auf ihre Chance. Der Angreifer veränderte die Haltung und hob den Kopf etwas an. Victoria schlug zu und machte sich für einen zweiten Schlag bereit, als der Mann zusammensackte.


  Steve kroch unter ihm hervor, packte die Waffe, sprang auf und zielte auf den Mann, der sich auf Hände und Knie aufgerichtet hatte.


  “Keine Bewegung, Malengo!“


  Malengo! Während Victoria noch den dunkelhaarigen Mann in Schwarz betrachtete, merkte sie plötzlich, dass das Dröhnen nichts mit ihren Ohren zu tun hatte. Über ihnen hing ein Hubschrauber. Die Agenten kamen ihnen zu Hilfe!


  Als sie und Steve nach oben blickten, sprang Malengo auf und verschwand zwischen den Bäumen.


  Victoria griff nach Steves Arm, konnte ihn jedoch nicht festhalten. Wieso überließ er die Verfolgung nicht jemandem, der nicht verletzt war?


  Wäre sie ihm gefolgt, hätte sie sich nur verirrt. Es hatte keinen Sinn, hier zu warten. Am besten ging sie zum Dorf zurück zu Heidi. Sie hatte jedoch noch keine drei Schritte getan, als sie einen heiseren Schrei hörte.


  Was war geschehen?


  Sie biss sich auf die Unterlippe und blieb unentschlossen stehen. Steve tauchte zwischen den Bäumen auf. Vor Erleichterung hätte sie am liebsten angefangen zu weinen.


  “Malengo ist von einem Felsen gestürzt”, erklärte er. “Ich glaube nicht, dass er überlebt hat.”


  “Du bist verletzt”, sie zeigte auf sein blutbeflecktes Hemd.


  Er untersuchte sich flüchtig. “Nicht mein Blut.” Er warf einen Blick auf den Baseballschläger und grinste. “Mit dir sollte sich besser niemand anlegen.”


  “Die Polizei ist im Dorf. War Malengo allein?”


  “Auf dem Weg von unserer Hütte hierher, ja. Die anderen sind zu Willa gegangen. Sie wollte die Klapperschlangen auf die Männer werfen. Geschieht ihnen recht.” Er legte den Arm um sie, als sie schauderte. “Mit Heidi alles in Ordnung?”


  “Ich habe sie bei der Frau im Laden gelassen. Joker ist auch da.”


  “Dann wollen wir schnell zum Laden gehen.” Er drückte sie kurz an sich und ließ sie wieder los.


  Der Hubschrauber hing über Hanksville, als sie das Dorf erreichten. Steve ließ Victoria zu Heidi gehen, blieb am Telefon der Tankstelle stehen und rief in der Dienststelle an. “Sagt den Kameraden im Hubschrauber, dass es östlich der Siedlung ein Baseballfeld gibt”, bat er. “Ich sorge dafür, dass es für die Landung frei ist.”


  Auf dem Weg zum Feld kam ihm ein Jugendlicher entgegen. „Was machen Sie jetzt, Mister?” fragte er.


  “Der Hubschrauber muss auf eurem Baseballfeld landen.”


  “Mann, cool! Ich warne die anderen! ” rief der Jugendliche und lief voraus.


  Als Steve dort eintraf, hatten sich die Jugendlichen schon an den Rand zurückgezogen und beobachteten den landenden Hubschrauber.


  Neben Steve hielt ein Polizeiwagen. “Sind Sie Henderson?” fragte der Fahrer.


  Steve zeigte ihm den Ausweis seiner Dienststelle.


  Der Polizist nickte. “Wir haben Anweisung aus Washington, Ihnen in jeder Hinsicht zu helfen.”


  In knappen Worten informierte Steve ihn über Malengos Absturz und die Möglichkeit, dass noch einige seiner Männer oben auf dem Berg waren. „Im Laden wartet eine rothaarige Frau mit einem Baby. Bringen Sie sie bitte sicher hierher”, fügte er hinzu.


  Während der Polizeiwagen wegfuhr, ging Steve zum Hubschrauber, um die Kollegen zu informieren, dass seine Frau und sein Kind gleich da sein würden.


  Der Hubschrauber startete mit Victoria und Heidi an Bord. Steve und Mikel Starzov, der beim Abschluss der Aktion helfen sollte, wanderten mit Joker und einem Suchtrupp den Weg zur Hütte hinauf.


  In der Nähe von Willas Hütte fanden sie drei Männer mit Schlangenbissen. Sie lagen fast bewusstlos neben dem Weg.


  “Vielleicht habe ich mit dem Holzscheit etwas zu hart zugeschlagen”, sagte Willa. “Ging aber nicht anders, weil ich ihnen Gegengift spritzen musste und sie nicht gerade willig waren. Zwei sind mehr als ein Mal gebissen worden. Hat sie zu Tode erschreckt. Sie haben die Waffen fallen lassen und haben geheult und gejammert. Memmen! “


  Mikel sah sich unbehaglich um. “Äh, und wo sind die Klapperschlangen jetzt?”


  “Die paar habe ich wieder eingefangen. Die anderen sind abgehauen. Aber die bleiben bestimmt nicht in der Nähe.”


  “Lady, Sie sind eine mutige Frau”, stellte Mikel fest. “Ich habe eine Höllenangst vor Schlangen.”


  “Man muss nur wissen, wie man mit ihnen umgeht”, erwiderte Willa lässig.


  “Ich habe noch die alte Schrotflinte von meinem Daddy, aber ich habe mit dem verdammten Ding nie geschossen. Ich wette, Sie sind ein guter Schütze.”


  “Der Beste in unserer Abteilung”, bestätigte Steve.


  Steve bedankte sich bei Willa, überließ die Männer dem Such-und Rettungsteam und führte Mikel zu seiner Hütte. Joker lief voraus.


  “Merkwürdiger Hund”, bemerkte Mikel.


  “Aber klug. Er besitzt von allen Hunden des Landes den höchsten Intelligenzquotienten.”


  “Schon klar. Hätte nie von dir erwartet, dass du dir einen Hund zulegst. “


  Steve hätte das bis vor kurzem auch nicht gedacht. Er hatte sich nie an irgendjemanden gebunden.


  Kurz vor der Hütte tauchte Joker in die Büsche und schleppte Bevins am Nackenfell zu Steve.


  „Sag jetzt nicht, dass die Katze auch dir gehört”, sagte Mikel.


  „Äh, doch.” Steve nahm Bevins aus der Schnauze des Hundes.


  Das Kätzchen kletterte ihm auf die Schulter und klammerte sich dort fest, bis Steve es wieder im Behälter verstaute und das Türchen diesmal besser sicherte.


  “Hab ich dich, mein Freund”, sagte Steve zu dem Kater, was ihm einen erstaunten Blick von Mikel eintrug.


  “Und ich dachte, ich würde dich kennen”, stellte sein Kollege kopfschüttelnd fest. “Ein Hund, eine Katze, ein Baby und eine zauberhafte Rothaarige mit einer vermissten Schwester.”


  “Wie viel Urlaub hast du noch?” fragte Steve.


  “Zwei Monate, falls die mich überhaupt jemals Urlaub machen lassen. Wieso?”


  “Ich verrate es dir, wenn es so weit ist.” Steve holte den Reserveschlüssel für den Geländewagen aus dem Versteck. “Übrigens, falls ihr bei Malengo zusätzliche Autoschlüssel findet, das sind meine.”


  Steve ließ Joker hinten einsteigen und schloss ihn ein. Dann nahm er sich ein sauberes T-Shirt und zog es an, bevor er mit Mikel einstieg. An Malengos Geländewagen vorbei bog er auf die Straße ins Tal.


  “Ich bin froh, dass wir nicht beim Aufräumen helfen müssen” sagte Mikel.


  “Stinklangweilig.”


  “Ich bin immer gerne bis zum Schluss dabei.”


  “Ja, du bist auch ein Ordnungsfanatiker. Mir ist die Jagd lieber. Hinterher ist mir alles egal.”


  Steve blickte ihn an. “Machst du das bei Frauen auch so?”


  Mikel zuckte mit den Schultern. “Ich habe noch keine getroffen, die ich länger als einen Monat behalten wollte.”


  “Kann ich verstehen.” Steve war es auch so ergangen. Schon an der Hochzeit hatte er gewusst, dass es mit Kim nicht gut gehen würde. Wieso traf es ihn dann so, dass er sich von Victoria trennen musste? Das war schließlich unumgänglich.


  Trotzdem wollte er es nicht.


  Da zu viel im Geländewagen verstaut war, als dass es in den PKW in der gemieteten Garage umgeladen werden konnte, fuhren sie bis Maryland und wechselten sich am Steuer ab. Von Zeit zu Zeit beschwerte sich Bevins lautstark.


  “Wir haben dein Haus in der Stadt überprüft”, sagte Mikel. “Alles in Ordnung.


  Der Chef hält es allerdings für besser, du hältst dich dort nicht auf, so lange die Sache mit Malengo nicht völlig geklärt ist.”


  Steve nickte. Er hatte ohnedies geplant, zu Victoria und Heidi in das Versteck zu ziehen.


  Spätabends erreichten sie das streng gesicherte Haus. Mikel half, in der Garage den Wagen zu entladen. Joker ließen sie in den eingezäunten Garten, während Bevins ins Haus geschafft wurde. Steve setzte das Kätzchen in eines der unbenutzten Schlafzimmer und machte sich auf die Suche nach seinen Frauen.


  Er fand Heidi in einem richtigen Kinderbettchen, in dem sie noch viel winziger wirkte. Erleichtert, dass sie nun in Sicherheit war, stand er neben ihr und betrachtete sie. An dieses kleine Mädchen war er lebenslang gebunden.


  Victoria schlief daneben und wurde wach.


  “Ist es vorüber?” fragte sie und setzte sich auf.


  Himmel, er wollte sie in die Arme nehmen und sie nie wieder loslassen. “Die Anwälte werden wohl noch einige Monate für Unruhe sorgen, aber grundsätzlich ist es vorbei. Malengo ist bei dem Sturz vom Felsen ums Leben gekommen.”


  “Ich bin froh, dass er Heidi nicht länger bedroht. Bestimmt kannst du sie jetzt behalten.”


  Er musste sie berühren. Es ging nicht anders. Er setzte sich zu ihr auf das Bett und griff nach ihrer Hand. “Kim hatte keine nahen Verwandten. Also dürfte es da kein Problem geben. Außerdem hat sie mich auf der Geburtsurkunde als Vater angegeben.”


  Victoria lächelte ihn an, und er konnte sich nicht länger zurückhalten, nahm sie in die Arme und küsste sie hingebungsvoll. Von dieser Frau bekam er nie genug.


  Sie erwiderte den Kuss, zog sich jedoch zurück, als er leidenschaftlicher wurde.


  “Höre ich Bevins schreien?” fragte sie.


  „Ja, aber es geht ihm gut”, erwiderte er und wollte sie erneut an sich ziehen, doch sie sträubte sich.


  „Im Haus schlafen noch andere Leute”, erklärte sie. “Vielleicht solltest du Bevins hierher bringen, damit er niemanden stört.”


  Widerstrebend stand Steve auf, um das Kätzchen zu holen, als ihm plötzlich klar wurde, dass es nicht wir klich um Bevins ging. Victoria wollte nicht mit ihm intim werden. Warum nicht?


  “Was ist los?” fragte er.


  Sie verschränkte die Arme. “Wir werden uns bald trennen. Sollten wir nicht schon damit anfangen?”


  Typisch Victoria. Sie schlich nie um den heißen Brei herum. Er lächelte flüchtig. “Ich hatte gehofft, wir würden es langsam auslaufen lassen und nicht gleich einen glatten Schnitt machen.”


  Sie erwiderte das Lächeln nicht. “Du weißt doch, dass wir in dem Punkt verschieden sind. Morgen gebe ich dir ein e Liste von Agenturen, die Kindermädchen vermitteln. Dann kannst du dich schon auf die Suche machen.


  Gute Nacht, Steve.”


  Wurde er gerade wie ein Liebhaber abgelegt, dessen sie überdrüssig war? Steve fühlte, wie er wütend wurde. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten. Er war erschöpft, und in diesem Zustand neigte er dazu, die Beherrschung zu verlieren. Victoria war sicherlich auch todmüde. Okay, dann würden sie eben morgen miteinander reden.


  “Gute Nacht”, sagte er und verließ ihr Zimmer, um sich das Bett mit Bevins zu teilen.


  Das war richtig von mir, dachte Victoria. Und sie hatte Recht behalten: Steve lag nicht wirklich etwas an ihr, ausgenommen im Bett. Der Sex mit ihm war wunderbar gewesen - aber sie wollte und brauchte mehr von ihm. Darum war es besser, sie zog sich rechtzeitig zurück. Vorbei ist vorbei.


  Victoria erwachte am nächsten Morgen erst spät. Heidi lag nicht in ihrem Bettchen, also war sie wohl bei Steve.


  Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie in die Küche, wo sie die beiden allerdings auch nicht fand. Sie nahm sich eine Tasse Kaffee und einen Toast und sah im Wohnzimmer nach. Auch hier kein Steve und keine Heidi. Bevins lag auf einem Kissen auf der Couch, sprang auf den Fußboden und folgte ihr bei dem Erkundungsgang durchs Haus.


  Stimmen führten sie zu einem kleinen Zimmer neben der Tür zur Garage. Im Fernsehen lief eine Sendung über den Aktienmarkt. Steve lag mit Heidi in einem bequemen Sessel. Beide schliefen.


  Victoria hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, während sie die zwei betrachtete. Zu dritt hatten sie eine Einheit gebildet. Und jetzt wurde sie nicht mehr gebraucht.


  Bevins lief an ihr vorbei, kletterte auf den Sessel, beschnüffelte die Kleine, leckte ihr ein paar Mal übers Haar und teilte sich mit ihr Steves Schoß. Trotz ihrer traurigen Stimmung musste Victoria lächeln.


  Steve erwachte ruckartig, sah sich um, entdeckte sie und nickte.


  “Ihr Faulpelze”, sagte Victoria möglichst unbefangen.


  Er richtete den Blick auf das Kätzchen. “Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.”


  „Für Bevins ist ein leerer oder nicht ganz besetzter Schoß Einladung genug.”


  Lächelnd schaltete er den Fernseher mit der Fernsteuerung aus. “Ich würde die beiden sofort gegen dich eintauschen.”


  Victoria zögerte. Sie hätte sich gern an ihn geschmiegt, doch das ging nicht.


  „Tut mir Leid, Sir, aber ich muss bedauerlicherweise Ihr großzügiges Angebot ablehnen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.”


  “Was mich angeht, kann die Arbeit ruhig warten.”


  “Wir müssen jemanden für die Kleine finden, und je schneller, desto besser.”


  Er schüttelte den Kopf. “Falsch.”


  “Was soll das heißen?”


  “Setz dich, dann erkläre ich es dir.” Er wartete, bis sie sich in einen Sessel hatte sinken lassen. “Du hast noch immer Urlaub, und Heidi mag dich viel lieber als irgendjemand anderen. Kein Wunder, bei deinen Eigenschaften.”


  “Drück dich klarer aus”, fuhr sie ihn an.


  “Sind wir heute Morgen leicht gereizt?” Er versuchte, ihr ein Lächeln zu entlocken, vergebens. “Ich soll erst in mein Haus zurückkehren, wenn der Fall völlig abgeschlossen ist. In der nächsten Zeit fahre ich bestimmt nicht mehr zur Hütte. Hier kann ich aber auch nicht länger bleiben, das Haus gehört dem Dienst. Und da ist mir die perfekte Lösung eingefallen.” Er sah sie erwartungsvoll an.


  “Nicht meine Wohnung!”


  “Nein, da darfst du vorerst nicht hin.”


  „Aber das ist doch unsinnig.”


  “Meine Vorgesetzten denken anders darüber. Wir dürfen uns nicht in unserer gewohnten Umgebung zeigen, bis der Malengo-Fall geklärt ist. Das mag übertriebene Vorsicht sein, aber so ist das eben. Trotzdem habe ich unser Problem gelöst und Mikel Daumenschrauben angesetzt, bis er einverstanden war, Bevins vorübergehend zu übernehmen.”


  “Schön, aber du sagst mir jetzt hoffentlich nicht, dass auch ich bei Mikel unterkommen werde, oder?”


  “Nein. Wir fliegen nach Nevada. Joker wird es auf der Ranch gefallen.“


  “Ein Momentchen, bitte! Wieso Nevada?”


  “Ich habe dir doch von der Ranch meines Schwagers erzählt. Er hat viel Platz.”


  “Du schmiedest schon wieder Pläne, ohne mich vorher zu fragen”, warf sie ihm vor. “Was ist, wenn ich nicht nach Nevada will?”


  Du hast selbst gesagt, dass du vielleicht an die Westküste ziehen möchtest.


  Nevada ist ganz in der Nähe. Ein Sprung über die Sierras und du bist in Kalifornien.”


  “Ich weiß nicht…”


  “Doch, du weißt. Es ist nicht für immer. Außerdem wirst du meine Schwester und meinen Schwager mögen.”


  “Bestimmt. Das ist auch nicht das Problem.”


  “Was ist es dann? Heidi braucht dich.”


  Brauchst du mich auch? dachte sie. Begreifst du nicht, dass wir Schluss machen müssen, bevor ich nicht mehr ohne dich leben kann?


  Das Baby öffnete die Augen, entdeckte das Kätzchen und strahlte den schlafenden Bevins an.


  Ich kann sie nicht verlassen, dachte Victoria. Noch nicht.


  “Also gut, um Heidis willen”, entschied sie und wusste im selben Moment, dass es ein Fehler war. Anstatt Steve zu begleiten, sollte sie so schnell wie möglich vor ihm weglaufen.


  Er lächelte sehr zufrieden. Natürlich hatte er die ganze Zeit damit gerechnet, dass sie nachgab.


  “Wärst du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen, müssten wir nicht nach Nevada fliegen”, hielt sie ihm vor. “Hätte ich über die Gefahr Bescheid gewusst, hätte ich Alice nicht den Schlüssel für meinen Briefkasten geschickt. Dann wären wir nicht in diese Situation geraten.”


  “Und du würdest Nevada verpassen.”


  “Darauf kann ich gern verzichten”, murmelte sie.


  Steve veränderte seine Haltung, damit Heidi aufrecht saß, und störte damit Bevins. Der Kater warf ihm einen empörten Blick zu und sprang von seinem Schoß. “Was würde Alice, die Psychologin, zu allem sagen?”


  “Wahrscheinlich, dass man keinem Mann vertrauen darf, der nur Halbwahrheiten von sich gibt, weil einen sonst früher oder später die andere Hälfte der Wahrheiten überrollt. “


  Er lachte. “Damit hast du meinen Vorsprung von eins zu null eingeholt. Wir sind quitt. Morgen fliegen wir.”


  “Morgen?” rief sie. “Ich habe keine sauberen Sachen mehr. Und Heidi übrigens auch nicht.”


  “Ich habe unsere Schmutzwäsche hierher gebracht. Du kannst die Waschmaschine und den Trockner benutzen.”


  “Du meinst, ich soll auch deine Wäsche waschen?”


  “Schon vergessen? Ich habe neulich die Sachen in den Waschsalon in Aylestown gebracht. Also bist du jetzt an der Reihe.”


  “Toll! Für dich haben andere gewaschen, getrocknet und alles wieder in Ordnung gebracht! “


  “Soll das heißen, dass du nichts in Ordnung bringen willst?”


  Hätte er nicht Heidi gehabt, hätte sie mit einem Kissen nach ihm geschlagen, und dann hätte er sie gepackt und …


  Halt! Solche Spiele kamen nicht mehr in Frage, weil sie unweigerlich zu etwas führten, das nun vorbei war.


  “Wie lange bleiben wir in Nevada? Und wo genau?” fragte sie.


  “Nördliches Nevada. Die Adams-Ranch gehört Zed und Karen und liegt im Carson Valley, ungefähr sechzig Kilometer von Reno entfernt. Ich weiß noch nicht, wie lange wir bleiben. Das entscheidet meine Dienststelle. Ach, da fällt mir ein, ich sollte meine Schwester anrufen.”


  Und damit stand er auf, reichte Victoria das Baby und verließ den Raum.


  Wenigstens ruft er erst an, nachdem er mich gefragt hat, sagte sie sich. Also nahm er doch nicht alles für selbstverständlich.


  Sie drückte Heidi an sich und streichelte sie sanft. “Warum habe ich mich in einen Mann verliebt, der mich nicht liebt?” fragte sie leise. “Hoffentlich bist du vernünftiger als ich, wenn du mal groß bist.”


  Hofften Mütter das nicht immer für ihre Töchter? Doch sie war nicht Heidis Mutter und würde es nie sein. Und plötzlich liefen ihr die Tränen, die sie bislang zurückgehalten hatte, ungehemmt über die Wangen.


  15. KAPITEL


  Nevada war für Victoria eine Überraschung. Früher hatte sie sich den Staat immer als riesige Wüste mit Las Vegas als glitzernder Oase vorgestellt. Doch das nördliche Nevada war völlig anders. Auf den Gipfeln der Sierras im Westen lag noch Schnee. Im Osten zogen sich niedrigere Bergketten hin. Dazwischen lagen grüne Täler.


  Auf dem Flughafen von Reno erinnerten sie die einarmigen Banditen mit den bunten Lichtern und dem ständigen Klimpern daran, dass sie im Staat des Glücksspiels war. Am späten Nachmittag hatten sie jedoch die Großstadt hinter sich gelassen und fuhren in einem gemieteten Geländewagen nach Süden.


  Heidis Tragetasche war auf dem Rücksitz festgeschnallt. Joker lag ganz hinten in einem gesicherten Abteil.


  “Unauffällig”, bemerkte Victoria.


  “Was?” fragte Steve. “Sicher nicht die Landschaft.”


  “Dieser graue Geländewagen hier, der graue Geländewagen drüben an der Ostküste. Und der Wagen, den du in Maryland gefahren hast, ist alt und schwarz. Du willst nie auffallen.”


  “Das ist in meinem Beruf besser.”


  “Das verstehe ich, aber jetzt hast du Urlaub. Ich wette, du hast nach einem schwarzen oder grauen Leihwagen verlangt.”


  “Du kennst mich gut. Talal, der Schwager meiner Schwester, ist das genaue Gegenteil von mir. Jeder seiner Wagen ist ein ungewöhnliches ausländisches Modell und rot.“


  “Du hast Glück”, bemerkte sie.


  “Wieso? Weil ich für den Dollar, den ich auf dem Flughafen in den Einarmigen Banditen geworfen habe, drei bekommen habe? Ich bin kein Spieler.”


  “Ich meinte, dass du Glück hast mit der Familie, die du durch die Heirat deiner Schwester bekommen hast.”


  “Anfangs war es mir fast zu viel, vor allem weil es immer mehr Nichten und Neffen wurden.”


  Victoria warf einen Blick auf Heidi. “Es ist schön, dass deine Tochter so viele Cousinen und Cousins haben wird.”


  Meine Tochter. Steve wiederholte in Gedanken die Worte. Er betrachtete Heidi zwar als sein Baby - aber irgendwie noch nicht als seine Tochter. Niemals hätte er damit gerechnet, allein erziehender Vater zu werden.


  Er wollte Victoria zulächeln, doch sie blickte auf den Lake Washoe hinaus.


  Während der ganzen Fahrt war sie ungewöhnlich still gewesen. Dabei hatte er gehofft, sie würde in Nevada wieder mehr aus sich herausgehen. Vielleicht änderte sich das auf der Ranch.


  “Wie findest du Mikel Starzov?” fragte er, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


  “Steinhart.”


  Das überraschte ihn. Mikel war mit Leib und Seele Agent, gut bei der Arbeit und unermüdlich, wenn er einen Fall hatte. “Dann musst du mich auch für steinhart halten.”


  “Nein, dich nicht. Du hast gelernt, hart zu sein. Ich glaube, er wurde schon so geboren.”


  “Hey, er hat Bevins bei sich aufgenommen.”


  “Vielleicht ist er Katzen gegenüber anders.”


  “Er ist ein guter Partner und Freund.”


  “Das bezweifle ich nicht.”


  Da dieses Thema nichts brachte, ließ Steve es fallen und überlegte, was er machen musste, um seine Mondschein-Victoria zurückzubekommen.


  “Ich vermisse die Hütte”, sagte er.


  Victoria seufzte. “Die Zeit dort erscheint mir wie ein Traum.”


  “Es war kein Traum”, versicherte er.


  “Tatsächlich? Dann eben eine Zeit ohne Verstand.”


  “Wir beide ohne Verstand? Nein, ausgeschlossen.”


  Darauf erhielt er keine Antwort. Sie blickte starr nach vorne.


  “Als ich Willa das letzte Mal sah”, sagte er nach einer Weile, “habe ich ihr versprochen, dass Karen und Zed sich im Carson Valley nach etwas umsehen, das ihr zusagt und das sie sich leisten kann.”


  “Diese Gegend könnte ihr gefallen”, erwiderte Victoria in dem gleichen kühlen und zurückhaltenden Ton , den sie schon auf der ganzen Reise anschlug. Nur bei Heidi verhielt sie sich unbeschwert.


  Bisher war ihm die Fahrt von Reno zu Zeds Ranch nie so lange vorgekommen wie heute. “Was ist denn bloß los mit dir ?” fragte er. “Du hättest in Maryland bleiben können, wenn du nicht mitkommen wolltest.”


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. “Du weißt sehr gut, dass du mir ein schlechtes Gewissen gemacht hast. Du hast mich damit unter Druck gesetzt, dass du Heidi auf dieser Reise keiner Fremden anvertrauen willst. Außerdem wusste ich nicht, wohin ich soll, so lange ich nicht in meine Wohnung kann. Ich hätte mich an Alice wenden können, aber deine Leute wollten mich nicht einmal ins Haus lassen.”


  “Es geht um deine Sicherheit, verdammt!”


  “Du hast mich dazu gebracht, dich zu begleiten, aber du kannst mich nicht zwingen, dass es mir auch noch gefällt”, fauchte sie ihn an.


  Heidi begann zu weinen.


  “Da siehst du, was du angerichtet hast”, hielt Victoria ihm vor.


  „Was wir angerichtet haben, meinst du wohl. Zum Streiten gehören immer zwei.”


  Sie waren schon in Carson City, als Heidi immer lauter weinte. Sie musste dringend gewickelt werden. Steve parkte den Wagen am Straßenrand, damit Victoria sich ungestört um das Baby kümmern konnte.


  Er stieg aus und ging mit Joker spazieren, während sie Heidi auf dem Rücksitz wickelte. “Dein Vater besitzt den Weitblick einer Fledermaus ohne Radar”, beklagte sie sich bei der Kleinen. “Er ist meinen Gefühlen gegenüber blind, er versteht sie nicht, und sie sind ihm gleichgültig.”


  Heidi strampelte mit den Beinchen und quietschte.


  „Ja, sicher, er liebt dich.” Victoria seufzte. “Und ich liebe dich auch.”


  Hätte er sie bloß in Maryland zurückgelassen. Sie hätte ihre Mutter, die jetzt in Florida lebte, besuchen können, auch wenn es für sie beide schwierig gewesen wäre. Sie kamen nicht gut miteinander aus.


  “Ich werfe ihr nicht vor, dass sie so lange bei meinem Vater geblieben ist”, erklärte sie Heidi. “Aber wir glauben beide, dass Renee deshalb weggelaufen ist.


  Du hast Glück, einen Vater wie Steve zu haben.”


  “Besten Dank für die freundlichen Worte”, sagte Steve hinter ihr. “damit habe ich nicht mehr gerechnet.”


  Joker sprang auf den Rücksitz, beschnüffelte Heidi, leckte Victoria die Hand und sprang wieder hinunter, nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war.


  “Ich bin müde”, behauptete Victoria, was teilweise stimmte. “Auf der restlichen Strecke setze ich mich nach hinten zu Heidi. Dann kann ich mich um sie kümmern.”


  Steve schaltete das Autoradio ein, und bald schon schlummerte Victoria ein.


  Als der Wagen über eine Schotterstraße rollte, wurde sie wieder wach. In der Ferne sah sie Berge, um sie herum Felder und vor ihnen ein niedriges weitläufiges Haus mit einem Stall und mehreren Nebengebäuden.


  “Die Adams-Ranch”, sagte Steve.


  Er hielt neben einem leuchtend roten Sportwagen und einem ziemlich mitgenommenen Jeep. Noch ehe er ausstieg, stürmte eine Schar Kinder auf den Wagen zu, gefolgt von einem sehr kleinen Mädchen, das sich bemühte, die anderen einzuholen.


  Victoria öffnete die Tür, und ein Junge und ein Mädchen kletterten herein. “Ich bin Danny”, sagte der Junge. “Bist du Victoria?”


  Sie nickte lächelnd. “Wie heißt du denn?” fragte sie das dunkelhaarige kleine Mädchen.


  “Yasmin. Kann ich das Baby sehen?”


  Als Victoria Heidi aus der Tasche hob, rief eines der Kinder: “Danny, schau, sie haben einen Hund dabei!”


  Danny sprang ins Freie, aber Yasmin berührte vorsichtig Heidis Finger. “Wir haben Zwillinge”, sagte sie. „Ein Mädchen und einen Jungen.”


  Victoria erinnerte sich, dass Steve von Talals Zwillingen gesprochen hatte.


  Dann musste Yasmin die Adoptivtochter sein nach allem, was sie von ihm über die Familie erfahren hatte.


  „Tante Tee bekommt bald ein Baby”, vertraute Yasmin ihr an. “Wie heißt das hier?”


  „Heidi.”


  Yasmin lächelte. “Den Namen kenne ich aus einem Buch, das uns die Lehrerin in der Schule vorgelesen hat. Diese Heidi hat auf einem Berg mit Ziegen gelebt.


  Dad schenkt mir vielleicht eine. Wir haben viel Platz. Komm, ich zeige dir Dannys Haus. Dann siehst du meine Babys.”


  Als Victoria mit Heidi ausstieg, waren schon die Erwachsenen zu ihnen gekommen. Zed und Talal erkannte sie sofort, weil sie einander tatsächlich zum Verwechseln ähnlich waren. Sie wusste allerdings nicht, wer wer war.


  Der Kopf schwirrte ihr von den vielen Namen, während sie ins Haus geführt wurde. Steve und die Zwillinge blieben draußen.


  “Ich weiß, wie es Ihnen jetzt ergeht”, sagte eine der Frauen. “Als ich mit Talal und Yasmin herkam, wusste ich auch nicht, was mich erwartet. Sie werden sich aber bald an uns gewöhnen. Ich bin übrigens Linnea.”


  Eine blonde Frau sah Steve entfernt ähnlich. Das musste Karen sein, verheiratet mit Zed. Dann war die Frau mit dem kastanienbraunen Haar Jade, die Schwester des Zwillings.


  Der einzige Mann in der Gruppe sagte lächelnd: “Sie können mich Nate, Nathan oder Doc nennen.”


  Das war Jades Ehemann. Jetzt hatte sie alle beisammen.


  “Wir haben eine leere Wiege für Heidi”, sagte Karen und führte Victoria von der Küche ins Wohnzimmer.


  Die Wiege war ganz neu, und nachdem Victoria das Baby hineingelegt hatte, bewegte sie sich sachte auf Knopfdruck.


  “Als Talal unsere alte Familienwiege für eines seiner Kinder nahm, hat er uns diese als Ersatz gekauft. Sie ist praktisch, wenn ein Baby zu Besuch kommt.


  Interessant, die Kleine hat die gleiche Haarfarbe wie Sie.”


  “Kim, ihre Mutter, hatte rotes Haar.”


  “Ob Francine oder Kim - das arme Mädchen hat meinen Bruder nie verstanden.”


  “Zuletzt vielleicht schon”, erwiderte Victoria. “Kim wusste, dass Steve sich um ihr Kind kümmern würde.”


  Karen nickte. “Darüber möchte ich mit Ihnen sprechen, wenn wir allein sind.


  Ich bin froh, dass Steve jemanden wie Sie gefunden hat.”


  Bestimmt meinte sie damit die Versorgung des Babys.


  Die drei Männer kamen lachend herein.


  “Das ist der seltsamste Hund, den ich jemals gesehen habe”, sagte einer der Zwillinge.


  “Joker ist auch der Klügste von allen, Zed”, erklärte Steve. “Sieh nur, wie schnell er sich mit deinem so genannten Wachhund angefreundet hat.”


  “Dieser Köter hat in seinem ganzen Leben noch nichts bewacht”, bemerkte Talal.


  Victoria hörte seinen leichten Akzent. Gut, jetzt konnte sie die beiden unterscheiden.


  Sie war so müde, dass sie beim Essen kaum etwas mitbekam. Hinterher führte Steve sie in ihr Zimmer, in dem Heidi bereits friedlich in der Wiege schlief.


  Nach einem raschen Kuss zog er sich zurück, was ihr nur recht war. Sie fiel ins Bett und schlief auf der Stelle ein.


  Steve erwachte von den Sonnenstrahlen, die durch die Jalousien fielen.


  Nirgendwo schien die Sonne so hell wie in Nevada.


  Er duschte und zog sich an. Als er in die Küche kam, rührte Karen gerade Teig in einer Schüssel.


  “Du hast Glück. Heute gibt es Pfannkuchen”, verkündete sie.


  “Alle sagen mir, was für ein Glück ich habe.”


  “Stimmt doch. Es ist ein Glücksfall, dass du genug Verstand besessen hast, Victoria nicht nur zu finden, sondern sie dir auch zu schnappen, bevor ein anderer sie nimmt.”


  “Ich habe sie eingestellt, damit sie sich um Heidi kümmert.”


  Karen nickte. “Und du hast schnell erkannt, dass sie mehr als ein Kindermädchen ist. Ich weiß doch, dass ich einen klugen Bruder habe. Ich wusste sofort Bescheid, als ich euch beide zusammen sah. Diesmal hast du dich richtig entschieden.” Sie stellte die Schüssel weg und umarmte ihn. “Ich freue mich, dass ihr beide Kims Baby großziehen werdet. Heidi ist ganz reizend, und Victoria hängt an ihr.”


  Jetzt brauchte er dringend frische Luft, um seinen Kopf zu lüften. “Ich mache vor dem Frühstück einen Spaziergang mit Joker. “


  “Das heißt”, erwiderte Karen, “dass ich dir einen Ball zugeworfen habe, den du nicht fangen willst. Am besten machst du einen sehr langen Spaziergang, Bruderherz.”


  Victoria brachte Heidi in die Küche mit.


  “Ich habe Erins alten Babysitz ausgegraben”, sagte Karen.


  “Mein Sitz”, verkündete Erin aus dem Kinderstuhl.


  “Das war er, aber jetzt bist du schon ein großes Mädchen”, sagte Karen zu ihr.


  Erin war das kleine Mädchen, das gerade laufen konnte und das Victoria gestern gesehen hatte, Zeds und Karens Tochter.


  “Ich habe meinen Bruder losgeschickt, damit er sich bei Joker ausspricht”, sagte Karen. “Männer stellen sich manchmal sehr dumm an.”


  “Ich widerspreche bestimmt nicht.” Victoria hätte gern gewusst, was Karen zu Steve gesagt hatte.


  “Zum Glück geben Hunde die besten Ratschläge, indem sie schweigen”, fuhr Karen fort. “Wenn Steve zurückkommt, wird er klüger sein. Die arme Kim war ein Fehler. Das wussten wir alle. Mit der Zeit werden jedoch die meisten Männer reifer - sogar mein Bruder”, fügte sie lächelnd hinzu.


  „In welcher Hinsicht?” fragte Victoria neugierig.


  “Diesmal hat er Sie ausgesucht.”


  “Aber ich … er … wir sind nicht …”


  “Lassen Sie ihm etwas Zeit, in Ordnung?”


  Nach dem Frühstück kamen auch Talal und Linnea mit ihren Zwillingen. Nach der Begrüßung erzählte Victoria von Willa.


  “Ich weiß genau das Richtige für sie”, sagte Karen sofort. “Sehr abgelegen, aber das will sie ja. Sagen Sie mir die Adresse, dann schreibe ich ihr.”


  Als Steve zurückkam, gab Karen ihm Pfannkuchen, die sie für ihn warm gehalten hatte. Hinterher fuhr er zum nächsten öffentlichen Telefon, um mit Mikel zu sprechen.


  Den ganzen Tag war er nicht mit Victoria allein, aber wenigstens war sie wieder ganz sie selbst, redete und lachte mit allen und genoss das Leben. Ja, sie liebte das Leben.


  Und er liebte sie.


  Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Erdbebens. Doch als er sich damit vertraut gemacht hatte, fühlte er sich plötzlich unendlich geborgen. Und er wusste genau, was er zu Victoria sagen musste, sobald sie allein waren.


  Es war schon dunkel, als Victoria ein Spiel mit den Kindern beendete. Bevor sie sich zu den Erwachsenen gesellen konnte, sagte Steve: “Joker vermisst dich.


  Könntest du uns bitte auf einem Spaziergang begleiten? Achte bitte darauf, dass das kein Befehl war.”


  “Du lernst allmählich”, erwiderte sie lächelnd.


  Heute schien kein Mond, aber die Rosen an Karens Pavillon dufteten süß.


  “Platz”, befahl Steve dem Hund und setzte sich mit Victoria in den Pavillon.


  “Wie friedlich es hier ist“, sagte sie verträumt.


  Steve schob den wichtigsten Teil noch auf. “Ich habe eine Überraschung für dich. Du magst Mikel Starzov steinhart finden - aber er ist der beste Agent, wenn es um die Verfolgung längst erkalteter Spuren geht. Als Geschenk für uns hat er versprochen herauszufinden, was mit Renee geschehen ist. Wenn es einer schafft, dann Mikel.”


  “Er sucht Renee?” fragte Victoria erstaunt.


  “Du musst zu einem Ende kommen, was sie angeht, und er wird dir dazu verhelfen.”


  “Zu einem Ende … Du denkst, Renee ist tot?”


  “Niemand weiß, ob sie noch lebt oder tot ist, und das bedrückt dich. Du willst es wissen. Wenn er herkommt, musst du ihm alles erzählen, woran du dich erinnerst.”


  “Mikel kommt her?”


  “Und er bringt Bevins mit.”


  Sie überlegte fieberhaft. “Du hast von einem Geschenk für uns gesprochen.


  Wieso uns? Er ist doch dein Freund.”


  Steve lächelte. “Hör nur, ein Kojote.” Von den Bergen hallte lang gezogenes Heulen herüber. „Er grüßt die Nacht.”


  In der Nähe erwiderte ein anderer Kojote den Ruf.


  “Wunderbar”, flüsterte Victoria. “Ich habe noch nie Kojoten gehört. Ich bekomme gleich eine Gänsehaut.”


  Steve griff nach ihrer Hand. “Du hast auch noch nie gehört, was ich dir jetzt zu sagen habe. Victoria … mir ist heute klar geworden, dass das Leben nichts wert ist, wenn du es nicht mit mir teilst. Ich liebe dich, Victoria. Ich will dich heiraten.”


  „Ich … ich …” setzte sie an.


  “Warte. Ich weiß, dass ich zu verschlossen bin, selbst wenn es gar nicht nötig ist. Ich werde mich bemühen, das zu überwinden.”


  “Jetzt bekomme ich tatsächlich eine Gänsehaut.”


  “Willst du mich heiraten?”


  “Lass dich warnen”, erwiderte sie. “Ich werde gegen deine Geheimniskrämerei ankämpfen. Aber ich liebe dich auch so, wie du bis t. Ich kann gar nicht anders.


  Und was die Heirat angeht - wie sonst sollten wir Heidi eine Mutter und einen Vater bieten?”


  “Mylady.” Er stand mit ihr auf. “Das mag einer der Vorteile sein, aber das ist nicht der Grund, aus dem ich dich heirate.”


  „Ach nein? Weshalb dann, Sir? Ich kann es mir absolut nicht denken.”


  Auch wenn der Mond nicht am Himmel stand, hatte er seine Mondschein-Victoria wieder. Glücklich zog er sie an sich. “Dame meines Herzens, das ist eine Kostprobe dessen, was auf dich wartet. Und zwar von jetzt an regelmäßig.”


  Als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, heulte wieder ein Kojote. Joker reckte die Schnauze zum Himmel und stimmte in den sehnsüchtigen Ruf der Wildnis ein.


  Victoria erwiderte voll Hingabe den Kuss. Nur Steve konnte ihre Sehnsucht wecken und auch befriedigen. Er war ihr Gefährte, und sie war seine Gefährtin.


  Für immer.


  16. KAPITEL


  An einem sonnigen Vormittag im Juli legte Steve die Sonntagszeitung auf den Fußboden und streckte sich.


  “Faule Tage im schönen Vienna?” sagte Victoria lächelnd. In dieser Kleinstadt in Virginia hatten sie nach der Hochzeit ein Haus gekauft.


  Heidi glitt von ihrem Schoß und tappte zur Couch, auf der die Katze schlief, doch noch ehe sie diese am Schwanz ziehen konnte, sprang Bevins auf die Rückenlehne hoch und strafte die Kleine mit jenem hochmütigen Blick, den nur Katzen zustande bringen.


  “Böser Bins”, sagte Heidi vorwurfsvoll.


  “Bevins mag es nicht, wenn man ihn am Schwanz zieht”, erwiderte Victoria.


  Joker trottete mit der Leine in der Schnauze herein und wedelte. Heidi warf einen Blick auf den Hund und tappte zu ihrem Vater. “Gehen!” verlangte sie.


  “Wieso immer ich”, erwiderte Steve und lächelte darüber, wie sehr sich sein Leben verändert hatte-. Es war, als hätten zwei Rotschöpfe, ein Hund und eine Katze aus einem Schwarzweiß- einen Farbfilm gemacht. Nie hätte er damit gerechnet, so glücklich zu sein.


  Victoria sah den dreien lächelnd nach. Sie war glücklich. Steve arbeitete weiterhin für seine Dienststelle, und sie unterrichtete in einer Teilzeitstelle am örtlichen College Kinderpflege. Es gefiel ihr sehr gut, und sie hatte auf diese Weise mehr Zeit für ihre Familie.


  Der Malengo-Fall war abgeschlossen. Oni Farraday und die anderen Kriminellen saßen hinter. Gittern, und die Verbindung nach Khali war zerschlagen worden.


  Zum Glück war die Adoption jetzt gültig. Heidi war ihre gemeinsame Tochter.


  Bevins sprang von der Couch und rieb sich an ihrem Bein. “Ja, du bist der Beste”, sagte sie und streichelte ihn.


  Wäre doch bloß Renee …


  Mikel Starzov suchte ihre Schwester, und sie wollte daran glauben, dass er Erfolg haben würde.


  Jedenfalls hatte sie Heidi, Bevins und Joker, und sie war in Steves Familie herzlich aufgenommen worden.


  Das Beste von allem aber war Steve. Ihr Steve.


  - ENDE
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